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		1.

Das Geheimnis der eisernen Türe

		Frau Marie Böttger, die schöne Frau des gräflich
reußischen Münzkassierers Böttger, geleitete ihre Base, die
verwitwete Frau Adelgunde Willich, bis zur Gartentüre, dankte ihr
dort für die Ehre, die sie ihr mit diesem Besuch erwiesen hatte.
Frau Adelgunde nahm diese Danksagung wie einen schuldigen Tribut
entgegen, denn sie war seit mehr als dreißig Jahren
Leinwandmeisterin im Schloß, bei Ihrer gräflichen Gnaden, der
regierenden Gräfin Reuß, genoß allda kraft ihrer Treue und
langjährigen Dienstzeit eine Art Vertrauensstellung, und die Gräfin
sagte nie anders zu ihr als: »Meine liebe, alte Willich!« Frau
Adelgunde betrachtete sich also nicht nur als unentbehrlich,
sondern beinahe so, als ob sie zur gräflichen Familie gehörte und
erachtete es daher als natürlich, daß ihr Schwesterkind sich's zur
Ehre rechnete, wenn die Frau Leinwandmeisterin das Böttgersche Haus
ab und zu mit einem Besuch beglückte. Ein Münzkassierer war zwar
auch eine angesehene Persönlichkeit, konnte aber doch, so meinte
wenigstens die Frau Leinwandmeisterin, den Vergleich mit ihr nicht
aushalten, die seit dreißig Jahren im Schlosse waltete und zu der
die Gräfin: »Meine liebe, alte Willich« sagte.

		Sie reichte Frau Marie zum Abschied huldvoll die Hand.

		»Es hat mich gefreut, dich wieder einmal zu sehen, [bookmark: page6] liebe Marie, denn es ist
immer hübsch und gemütlich bei dir! Auch deinen Mann mag ich gerne
leiden, obgleich ich ihn kaum je zu Gesicht bekomme. Ja, ja, ich
weiß, er ist immer sehr beschäftigt! Aber dein Junge –, wo steckt
denn nur dein Junge? Ein zehnjähriger Bengel wie dein Fritz
[bookmark: text1]F1 ist
doch nicht so in Anspruch genommen, daß er nicht ›guten Tag‹ sagen
könnte!«

		Frau Marie sah sich verzweifelt nach Fritz um, aber vergebens!
Er konnte die Frau Leinwandmeisterin mit ihrem Hochmut, ihrer
Selbstgefälligkeit und ihren ewigen Ermahnungen nicht leiden und
verstand es meisterhaft, sich unsichtbar zu machen, sobald er sie
in der Ferne auftauchen sah. Frau Marie stammelte etliche
Entschuldigungen zugunsten ihres Sprößlings. Frau Adelgunde nickte
huldvoll und meinte: »Gib auf den Jungen acht, Marie, denn mir
scheint, daß er allerlei abenteuerliche Ideen im Kopfe trägt! Er
kommt mir für sein Alter zu versponnen vor, und er fabelt allerlei
Zeug zusammen, von dem man gleich merkt, daß er es erfunden
hat!«

		Frau Marie meinte entschuldigend, daß Fritz eben eine sehr rege
Einbildungskraft habe, aber allzu überzeugend klangen ihre Worte
nicht, denn ihr fiel ein, daß auch ihr Mann es Fritz oft verwies,
wenn der Junge allerhand phantastische Geschichten erzählte, die er
erlebt haben wollte. Ihr Gesicht wurde, als ihr dies einfiel, ein
wenig trübe, so daß die [bookmark: page7] Leinwandmeisterin begütigend sagte: »Nun,
gar so schlimm habe ich es nicht gemeint! Fritz wird wohl etwas
Tüchtiges werden, denn er ist begabt, hat ein gutes Herz, und da
kann es ihm im Leben nicht fehlen! Ist er denn in der Schule immer
noch so brav?«

		Frau Marie war glücklich, zum Lobe des Sohnes sprechen zu
können. »Er ist immer der Erste in seiner Klasse. Der Herr Lehrer
meint, daß er einmal ein gelehrter Herr Doktor oder ein
ausgezeichneter Apotheker werden wird, weil er sich so gut auf alle
Metalle versteht und so viel Freude und Geschick zu allerlei
Mixturen hat! Er selber möchte auch gerne Apotheker werden, weil er
da den ganzen Tag mischen und Rezepte ausprobieren könnte!«

		Die Leinwandmeisterin schüttelte den Kopf.

		»Merkwürdig, daß ein wilder Junge – denn das ist er trotz aller
Versonnenheit! – an solch stiller Beschäftigung Freude hat! Doch
das kann sich noch ändern! Jedenfalls aber gib acht auf ihn! Bringe
ihn aber morgen aufs Schloß mit und sei pünktlich! Punkt drei mußt
du da sein, denn um diese Zeit fährt gräfliche Gnaden aus, und dann
habe ich Zeit, euch die Pracht zu zeigen. So etwas hast du dein
Lebtag nicht gesehen! Gräfliche Gnaden hatten ja immer schon
herrliches Porzellan, aber so etwas wie das neue Service war noch
nicht da! Porzellan, echtes, feines Porzellan, wie kein Kaiser es
schöner haben könnte! Tassen, so fein wie ein Blumenblatt und ganz
durchsichtig! Und gemalte Teller –, nein, man kann sie nicht
beschreiben, man [bookmark: page8] muß sie sehen! Und alles kommt direkt aus
dem Chineserland, weißt du, aus dem komischen Land, in dem auch die
Männer einen langen Zopf tragen, und wo sie um das ganze Land herum
eine große Mauer gebaut haben, damit niemand hinein kann, der nicht
hinein gehört!«

		Frau Marie staunte über das tiefe Wissen ihrer Base und mehr
noch über all das, was sie von dem neuen Porzellanservice erzählte.
Denn man schrieb das Jahr 1692, und Porzellan war damals in Europa
eine Seltenheit und kostbarer als Silber, denn Silber wurde auch in
deutschen Bergwerken gegraben, wie aber Porzellan hergestellt
wurde, wußte kein Mensch. Es kam aus China und Japan und war so
teuer, daß nur Fürsten es kaufen konnten; in bürgerlichen Häusern,
auch wenn sie begütert waren, aß man von Zinn, Holz, oder mußte mit
Steingeschirr vorlieb nehmen, das wenig schön aussah und leicht
zerbrach, weil es eben die Härte von Porzellan nicht besaß.

		Frau Marie sann einen Augenblick nach, wie das wohl sein müßte,
wenn auch sie täglich von solch weißem Wundergebilde speisen
dürfte, aber der Gedanke schien so vermessen und absonderlich, daß
sie im stillen über sich selber lachen mußte.

		»Ich werde ganz pünktlich sein!« sagte sie, »es interessiert
mich doch natürlich, etwas so Seltenes zu sehen, was unsereins kaum
je zu Gesicht bekommt! Und den Fritz bringe ich gerne mit, Frau
Base, wenn Sie es erlauben. Es kann nicht schaden, wenn [bookmark: page9] auch die Kinder
erfahren, was es alles auf der Welt gibt, wovon unsereins sich
nichts träumen läßt.«

		Als die Leinwandmeisterin gegangen war, wurde Fritz mit einem
Male sichtbar. Wo er sich bis jetzt versteckt gehalten hatte, war
nicht zu ergründen, aber jetzt lag er lang und behaglich
ausgestreckt auf der großen Wiese, die zu dem Garten des
Münzkassierers gehörte, und die mit Arnika, Margeriten, Lichtnelken
und Klee so dicht übersprenkelt war, daß es aussah, als ob Fritz in
einem buntgewürfelten Bauernbett läge.

		Die Mutter fragte erstaunt und ein wenig vorwurfsvoll: »Fritz,
wo warst du denn?«

		Er lachte und entgegnete: »Mutter, ich war im Zauberlande! Ich
habe eine Tarnkappe aufgehabt, die mich unsichtbar gemacht
hat!«

		»Rede doch nicht solchen Unsinn! Du hättest da sein sollen und
der Frau Base die Hand küssen! Sie erkundigt sich immer so
freundlich nach dir, und morgen darfst du mit mir ins Schloß und
das neue Porzellanservice sehen, das die Frau Gräfin bekommen
hat!«

		Fritz schwieg. Das neue Porzellanservice interessierte ihn
blutwenig, aber die Kinder jener Zeit durften ihren Eltern niemals
widersprechen, und darum konnte Fritz auch der Mutter nicht sagen,
daß es hier im Hause etwas gab, was ihn viel mehr gelockt hätte,
als das feinste Porzellan des Kaisers von China. Das Turmgemach in
dem Winkel unter dem Dach, die kleine Eisentüre, die sein Vater
stets sorgfältig [bookmark: page10] verschlossen hielt – ja, wenn ihm Vater
einmal gestattet hätte, in dies geheimnisvolle Turmgemach zu
gucken, das wäre etwas gewesen! Aber ein Porzellanservice – Fritz
begriff gar nicht, wie seine Mutter davon Aufhebens machen
konnte! … Die kleine Eisentüre aber und was sich hinter ihr
bergen mochte – das ließ ihn nicht mehr los, darüber mußte er immer
wieder nachdenken, wie er schon seit Wochen in jedem freien
Augenblick darüber nachsann.

		Er hatte die Arme unter dem Kopf gekreuzt, die Beine etwas gegen
die Brust gezogen und grub vergnügt mit den Absätzen seiner Schuhe
im weichen Rasen.

		Die Mutter, die eben einen Salatkopf in der Hand wog, schönen,
rotgefleckten Forellensalat, wie ihn ihr Mann gern zum Abendbrot
aß, sah Fritzens unerfreuliche Tätigkeit und rief ihm zu: »Fritz,
höre auf, denn du bist doch kein Teckel, der Mäuse graben muß! Und
deine Jacke wird auch wieder voll Grasflecken sein, wenn du dich so
fest in den Rasen hineinbohrst!«

		Fritz aber hörte sie nicht, denn er war schon wieder in seine
Träumereien versponnen, die immerfort um das Turmgemach mit der
fest verschlossenen kleinen Eisentüre kreisten.

		Dieses Turmgemach hatte sich natürlich von jeher dort befunden,
aber so lange Fritz klein gewesen, war es ihm niemals aufgefallen.
Nun aber, da er schon ein großer Junge wurde, nun merkte er, daß
sein Vater jede Stunde, die ihm sein Amt ließ, in [bookmark: page11] diesem Gemach zubrachte,
ja, daß er ganze Nächte dort verweilte und an irgend einem
geheimnisvollen Werke schaffte. An den Morgen nach solchen Nächten
kam er bleich, mit geröteten Augenlidern und überwachten Zügen zum
Frühstück, und seine Frau sah ihn dann immer mitleidig und besorgt
an und hatte stets etwas Besonderes als Beigabe zu der bescheidenen
Morgensuppe bereitgestellt: eingeschlagene Eier oder gebratenen
Speck oder ein Brot mit [bookmark: page12] fettem Käse. Er aß es, ohne zu merken, daß
ein Leckerbissen vor ihm stand, war noch ganz versunken in das
geheimnisvolle Werk, das ihm nicht nur seine Nachtruhe, sondern
allmählich auch seine Gesundheit raubte.

		[image: .]
Die alte Münze auf dem Neumarkt in Schleiz,
vermutlich das Geburtshaus Fritz Böttgers.



		Fritz, der mit ehrfürchtiger und ungestümer Liebe an seinem
Vater hing, sah wie dessen Gesicht immer blasser wurde, wie die
Adern an seinen feinen Händen immer stärker hervortraten und auch
Frau Marie sah es voll Sorge, wagte aber nichts zu sagen, denn sie
wußte, daß der Mann nicht von seinem Werke lassen würde, dem er
sein Leben geweiht hatte.

		Während Fritz noch eingewiegt in seine Träumereien und stummen
Fragen lag, rief ihn plötzlich, über Nachbars Zaun weg, eine laute
Knabenstimme an: »Fritz, hast du deine Aufgaben für morgen schon
gemacht?«

		Es war Peter Schnorr, des Stadtschreibers Sohn und Fritzens
liebster Spielkamerad, obwohl er und Peter in jeder Hinsicht
grundverschieden voneinander waren. Fritz war lang und schlank, von
feinem Gliederbau, hatte wie seine Mutter, Augen, die so blau
waren, daß man hätte meinen können, der Himmel spiegele sich in
ihnen, und das blonde Haar fiel weich in die Stirne. Über der Nase
standen schon jetzt zwei Linien, die späterhin eine Grüblerfalte
geben würden.

		Peter dagegen war klein, gedrungen, mit dunklen Augen und
dunklen Haaren, die sich gerne, hauptsächlich wenn's ums Lernen
ging, zu einem struppigen [bookmark: page13] Schopfe bäumten, der wie in gelinder
Verzweiflung dastand, als wolle er kund tun, daß Peter in allen
Dingen der Wissenschaft kläglich abschnitt, sofern ihm Fritz nicht
bei den Aufgaben half. Dafür aber hatte Peter praktischen Sinn,
verstand sich auf die Nützlichkeit der Dinge, besonders auf ihre
Nützlichkeit für ihn.

		Der Stadtschreiber hätte es freilich gern gesehen, wenn sein
Sohn Anlage zu einer Leuchte der Wissenschaft gehabt hätte, gab
sich aber schließlich zufrieden. Denn erstens konnte er seinen
Peter nicht ändern, und zweitens war es vielleicht ganz gut, daß
Peter war wie er war, denn er hatte in Sachsen einen Erbonkel,
einen reichen Grubenbesitzer, und in Anbetracht dieser zu
erwartenden Erbschaft mochte es nicht schaden, wenn der Junge
kaufmännisches Talent besaß. Im Augenblick freilich, da der
künftige Grubenbesitzer seine Aufgaben für morgen machen sollte,
bot er ein ziemlich klägliches Bild, und Fritz, der die ständigen
Schmerzen seines Kameraden wohl kannte, rief gutmütig und ein wenig
begönnernd: »Komm nur herüber, ich helfe dir!«

		Peter kam, brachte Bücher und Tafel mit, ließ sich erklären,
stotterte, begriff nicht, sagte: »Schrecklich schwer!« und sah mit
Vergnügen, wie Fritz spielend leicht mit dem Aufsatz fertig wurde.
Die Rechnungen dagegen machte er ganz allein, denn er war ein
vorzüglicher Rechner und in der Kunst Adam Rieses Fritz
überlegen.

		Eine Stunde später waren sie schon in eine lustige [bookmark: page14] Rauferei
verwickelt, bei der Peter seinen Mann stellte, und dann legten sie
sich lang ins Gras und schwiegen eine Weile. Peter, der dies
Schweigen bald langweilig fand, frug: »Du machst ein so spassiges
Gesicht! An was denkst du?«

		»Ich denke an etwas, was ich nicht weiß und doch fürs Leben
gerne wissen möchte!«

		Peter lachte lärmend und meinte: »Du mußt doch alles wissen
können! Hast ja selber oft gesagt, daß du ein Sonntagskind bist,
und die können sogar in die Zukunft sehen!«

		»Bah, das verstehst du nicht!«

		»Also bist du gar kein Sonntagskind!«

		»Natürlich bin ich eines, aber trotzdem –«

		Er wollte wieder in seine Träumereien zurücksinken, aber da kam
ihm ein Gedanke, der ihn belustigte. Er wollte Peter, der sehr
leichtgläubig war, wieder einmal, wie schon oft, einen Bären
aufbinden. Er begann also eine gruselige Gespenstergeschichte zu
erzählen, die er angeblich selber erlebt hatte, und bei deren
Worten Peters Haarschopf sich in Grauen sträubte.

		»Hör' auf!« rief er ein übers andere Mal, »ich getraue mich ja
nicht mehr allein in ein dunkles Zimmer zu gehen!«

		Aber Fritz, der keine Furcht kannte, lachte über Peters
Zaghaftigkeit, fabelte lustig weiter, bis eine hohe, schlanke
Männergestalt vor den Knaben stand und eine ihm wohlbekannte Stimme
verweisend rief: »Fritz!«

		[bookmark: page15] Der
Münzkassierer war von seinem Amt nach Hause gekommen und sah jetzt
ernst auf seinen Sohn, freundlich auf Peters erschrockenes Gesicht
unter dem gesträubten Haarschopf.

		»Was hat er dir denn wieder vorgelogen?«

		Peter erwiderte ängstlich: »Ach nein, er hat gar nicht gelogen,
er hat mir nur eine schreckliche Geschichte erzählt, die er selbst
erlebt hat!«

		»Glaube ihm doch nicht! Gar nichts hat er selber erlebt, als daß
ich wieder einmal das Rohrstöckchen zur Hand nehmen muß, um ihm
seine Lügengeschichten abzugewöhnen!«

		Peter sah bei diesen begütigenden Worten etwas weniger
verängstigt aus und faßte sogar im stillen den heldenhaften
Entschluß, heute abend doch noch allein in ein dunkles Zimmer zu
gehen. Er sagte ›gute Nacht‹ und lief nach Hause, während Fritz
etwas betreten seinem Vater ins Haus folgte, wo schon die Mutter
mit der Abendmahlzeit wartete. Der Münzkassierer war müde und
schweigsam, wie immer, wenn er von seinem Amte kam, und Frau Marie
sah ihn wieder voll sorgender Liebe an. Unvermittelt sagte er
während des Essens: »Merke dir, Fritz, wer lügt, betrügt, und wer
betrügt, kommt an den Galgen!«

		Fritz erwiderte kleinlaut: »Vater, ich habe doch nur ein klein
wenig geflunkert, weil Peter so dumm ist und alles glaubt!«

		»Ein ehrlicher Mensch mißbraucht die Gutgläubigkeit eines
anderen nicht! Ich wiederhole dir: [bookmark: page16] wer lügt, betrügt, und wer betrügt
kommt an den Galgen!«

		Als die Mahlzeit beendet war, saß der Vater noch ein Weilchen
bei seiner Frau und ließ sich berichten, was der Tag gebracht
hatte. Sie merkte aber wohl, daß er ihr nur mit halbem Ohre
zuhörte. Er zog sich auch bald in das geheimnisvolle Turmgemach
zurück, und Fritz, dessen Kammer unter diesem Gemach lag, hörte ihn
noch lange hin und her gehen, hörte auch noch andere seltsame
Geräusche, die seine Neugier reizten. In dieser Nacht keimte in ihm
ein Plan, der, wenn er gelang, ihm Eintritt in das verriegelte
Gemach gewähren würde …

		Fritzens Geburtstag nahte heran. Da er, abgesehen von
gelegentlichen Lügereien, seinen Eltern nur Freude gemacht hatte,
fragte ihn sein Vater: »Was wünschest du dir zu deinem Geburtstag?
Sei nicht unbescheiden, aber sage, was dir Freude machen
würde!«

		Fritz holte tief Atem. Jetzt kam der große Augenblick, den er
sich in jener Nacht ausgedacht hatte. Bislang hatte er nie gewagt,
den Vater nach dem geheimnisvollen Gemach zu fragen, denn als er
einmal bei der Mutter schüchtern anklopfen wollte, war sie, die
sonst so Gütige, streng geworden und hatte ihm ein für allemal
verboten, solche Fragen zu tun.

		»Das geht dich nichts an! Kinder haben nicht nachzufragen, was
ihre Eltern tun! Merke dir's und frage Vater nie! Du bist zu jung
und dumm, um das zu verstehen!« Heute aber durfte er sich vom
[bookmark: page17] Vater
etwas wünschen und darum sagte er stockend: »Ich … ich …
wünsche mir … daß … daß … ich … ich …«

		Der Vater lächelte. Es gefiel ihm, daß sein Knabe zaghaft im
Wünschen war.

		»Also heraus mit der Sprache! Es wird ja wohl nicht gerade das
gräfliche Schloß sein, das du auf deinem Geburtstagstisch haben
möchtest!«

		»Nein! Aber wenn ich mir etwas wünschen darf, dann möchte ich
ein Mal, ein einziges Mal, in das verriegelte Turmgemach gehen
dürfen!«

		Der Münzkassierer schwieg. Er sah seinen Knaben an und erkannte,
daß in dessen Gesicht eine große Sehnsucht stand, seiner eigenen
ähnlich, die ihn zwang, sein Leben dem Werke zu opfern, das sich in
dem Turmgemach barg. Eine leise Rührung fiel ihn an und er dachte
im stillen: »Er ist ja ein Sonntagskind! Vielleicht darf er einst
das Werk zur Vollendung führen, wenn der Herrgott mich frühzeitig
abrufen sollte!« Laut aber sagte er: »Gut, Fritz, dein Wunsch soll
erfüllt werden! Schon heute abend sollst du mit mir in meine
Werkstatt gehen!«

		In fieberischer Ungeduld erwartete Fritz den Abend. Als er dann
vor der eisernen Türe stand und sein Vater den Schlüssel ins Schloß
steckte, hatte er solches Herzklopfen, daß er kaum atmen
konnte … Dann flog die Türe auf …

		Ein kleines, gewölbtes Gemach war es, das bei Tage nur von einem
schmalen Fenster, dessen Scheiben in Blei gefaßt waren, spärliches
Licht erhielt. Jetzt [bookmark: page18] brannte hoch oben an der Decke eine Ampel
und beleuchtete alle Gegenstände mit gespenstischem, rötlichem
Schein. Mit großen Augen sah sich Fritz um. In der Mitte des
Gemachs stand ein kleiner Herd, in dem der Münzkassierer alsbald
ein Feuer entzündete, das mit seltsamem Knistern brannte. Er rückte
Schmelztiegel zurecht, warf Bleistücke hinein, die er mit
absonderlichen Namen nannte, und die er von Borden nahm, die rundum
an den Wänden entlang liefen und mit allerlei Flaschen, Phiolen und
Dosen dicht bestanden waren. Alles war so seltsam, daß Fritz sich
wie in einem Traum vorkam. Er meinte auch nie zuvor ein solches
Gesicht an seinem Vater gesehen zu haben. Tiefer, feierlicher Ernst
lag darauf und feierlich klang, was er jetzt dem Sohne
enthüllte.

		Der Münzkassierer war, wie viele jener Zeit, ein Alchimist, das
heißt, ein Mann mit mannigfachen chemischen Kenntnissen, der sich
aber in dem Irrglauben befand, daß man Metalle wiederum in andere
Metalle verwandeln, also etwa aus Blei Gold machen könne. Alle
diese Alchimisten suchten den sogenannten »Stein der Weisen«,
nämlich eine Tinktur oder ein Pulver, das »tingieren«, also aus
unedlem Metall Gold herzaubern sollte … »Arkanum« nannten sie
ihre Mischungen und Lösungen, und dem Wunderarkanum forschte der
Münzkassierer seit Jahren nach und war entschlossen, bei seinen
Schmelztiegeln auszuharren, bis er es gefunden hatte oder bis der
Tod ihn abrief.

		Fritz lauschte, und als er verstanden hatte, jubelte [bookmark: page19] er und rief:
»Vater, wenn du Gold machen kannst, dann sind wir ja die reichsten
Leute auf der ganzen Welt! Dann kannst du wirklich das Schloß
kaufen, und die Mutter kann alle Tage in Seide gehen, wie die Frau
Gräfin, und du kannst ins Münzamt reiten, als wärest du der Herr
Graf!«

		Sein Vater aber verwies ihm solch törichte Reden. Feierlicher
noch als vorhin klang seine Stimme: »Einfältiger Knabe, meinst du,
daß ich um solch eigennütziger Wünsche willen in das große
Geheimnis der Natur eindringen will? Nein, wer es finden will, muß
reinen Herzens sein, darf nicht an sein eigenes Glück denken,
sondern nur, wie er durch sein Werk die Welt erlöst! Wenn Gott mein
Werk segnet, wenn es mir gelingt, Gold zu machen, dann hat alle Not
der Menschen ein Ende! Dann gibt es keinen Hungrigen mehr, keinen
Bettler, dann hat jeder Mensch, was er wünschen mag. Aber dies
merke wohl: ohne ein reines Herz gelingt es nimmermehr! Schon viele
haben es versucht, aber sie scheiterten, weil nur Selbstsucht sie
trieb, oder Eitelkeit! Noch andere haben versucht, die Welt durch
Gaunerstückchen zu täuschen und der Galgen war ihr Lohn! Verstehst
du jetzt, warum ich bei der kleinsten Lüge so streng gegen dich
war? Ich war es, weil ich wußte, daß du eines Tages hier eintreten
würdest, und wenn ich sterben sollte, ehe ich das Werk vollenden
darf, dann sollst du mein Erbe sein und weiterführen, was ich als
Stückwerk lassen muß. Dazu aber muß dein Herz rein sein. Nicht der
kleinste Makel darf dir [bookmark: page20] anhaften. Keine Lüge darf dich locken, keine
prahlerische Eitelkeit dich verführen! Selbstlos und wahrhaftig
mußt du sein, dann wird Gott dir das Gelingen wohl
bescheren, das er mir vielleicht versagt, denn nicht umsonst ließ
er dich an einem Sonntag zur Welt kommen!«

		Fritz stand erschüttert und war unfähig, ein Wort zu stammeln.
In stummer Ehrfurcht küßte er die Hand seines Vaters und gelobte
immer so zu sein, wie er für das Werk sein mußte, das sein
kostbares Erbe sein sollte … – [bookmark: page21]
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			[bookmark: foot1]Fritz Böttger wurde am 4. Februar 1682 in
Schleiz geboren. Er starb am 13. März 1719 in Meißen.


	
		
		2.

Allerlei Wunder

		Wenn Fritz in den kommenden Wochen und Monaten
an seinen Besuch im Schloß, bei der Leinwandmeisterin, dachte,
konnte er nicht umhin, insgeheim und ein wenig spöttisch zu
lächeln. An der Seite seiner Mutter war er ganz brav durch die
stillen Gassen der kleinen Stadt Schleiz gewandelt und hatte sich
nicht anmerken lassen, daß er diesen Besuch langweilig fand, und
daß. er viel lieber mit Peter gespielt oder gerauft hätte, statt
sich vor ein Porzellanservice hinzustellen, das ihn gar nichts
anging. Aber er wollte keine Schelte bekommen, und so verbarg er
seinen Unmut und hörte still die Ermahnungen an, die Frau Marie ihm
gab, denn sie wollte ihn heute als tadellos erzogenen Knaben
zeigen. Er dachte bei sich: »Nun ja, ich will mich schon ordentlich
benehmen, schon deshalb, weil Mutter sich sonst wieder so beschämt
neben der hochnäsigen Leinwandmeisterin vorkommt, obschon Mutter
doch zehnmal schöner und lieber und feiner ist, als sie! Aber ihr
Porzellan ist mir gänzlich gleichgültig! Porzellan – was kann das
besonderes sein?! Doch nur etwas ähnliches wie Mutters Töpfe in der
Küche, von denen alle Augenblicke einer zerbricht, hauptsächlich
wenn die dicke Scheuerfrau da war! Brrr, Küchensachen sind nichts
für Jungens, und wenn ich mir getraute, liefe ich am liebsten
davon … Aber Mutter würde es Vater sagen, und dann – – – Also
muß ich wohl [bookmark: page22] oder übel mitgehen und obendrein so
manierlich sein, als ob mir die Sache Spaß machte! Aber das nehme
ich mir schon heute vor: meine Kinder brauchen einmal kein
Porzellan anzusehen!«

		Unter solchen Selbstgesprächen waren sie am Schloß angelangt,
und nun wurde ihm doch ein wenig beklommen zumute. Das hohe
Steintor … die Wachen davor … das bunte Gewimmel der
Diener in den weiten Höfen … die kriegerischen Gesichter der
Schloßwache … dies alles war so fremd, so einschüchternd, daß
er doch aufatmete, als gleich die Leinwandmeisterin erschien und an
der Wache gelassen vorbeischreitend, als wäre sie hochgräfliche
Gnaden selbst, ihre Besucher zunächst in ihr eigenes Zimmer führte,
wo ihrer ein köstlicher Imbiß – Rosenküchlein in Schmalz gebacken
mit einer Weinsoße, in der Rosinen schwammen – wartete, der Fritz
bedeutend milder gegen die Leinwandmeisterin stimmte. Im übrigen
war sie heute in einem feierlichen schwarzen Kleid mit weißem
Spitzenkragen und weißer Haube noch würdevoller als sonst, und ganz
von selbst benahm sich Fritz so tadellos, daß sie seiner Mutter ein
paarmal beifällig zunickte.

		Nach dem Imbiß sagte sie:

		»So! Nun werde ich euch das Porzellanzimmer zeigen!«

		Sie erhob sich und ging voran, gefolgt von Frau Marie, hinter
der sich Fritz ziemlich mißvergnügt trollte, denn er wäre lieber
noch bei den Rosenküchlein geblieben. Außerdem fiel ihm das Gehen
auf [bookmark: page23] dem
eisblank gebohnten Parkettboden schwer, denn zu Hause war der
Estrich aus weißem Holz, über das feiner Sand gestreut wurde. Hier
aber glitt man bei jedem Schritt aus, als ob man wirklich auf Eis
ginge, und dabei durfte man nicht einmal schlittern, obwohl das
hier herrlich gegangen wäre! Fritz hätte gerne gewußt, ob die
hochgräflichen Kinder hier nie schlitterten, aber er wagte die
Frage nicht und mußte auch zu sehr acht geben, um nicht lang
hinzuschlagen. Das wollte er aber durchaus vermeiden, denn er
mochte sich vor der Leinwandmeisterin nicht blamieren …

		Dann stand man im Porzellanzimmer, das seinen Namen zu Recht
trug, denn nichts anderes war hier zu sehen, als hohe Glasschränke,
die von oben bis unten mit seltenstem Porzellan angefüllt waren.
Die Leinwandmeisterin, als Vertrauensperson der Frau Gräfin, besaß
die Schlüssel zu all den Kostbarkeiten und sorgsam hob sie ein
Stück nach dem anderen der Tassen und Teller und Figuren heraus und
zeigte es stolz, als wäre es ihr eigenes Werk.

		Da waren Tassen, weißer als frischgefallener Schnee, auf denen
ein Paradiesvogel oder irgend ein fabelhaftes Getier den
farbenprächtigen Schweif ausbreitete, und Teller, die in zarten
Tönen ein köstliches Arabeskenmuster deckte, und noch andere, auf
denen purpurfarben Ornamente leuchteten, über denen es golden
schimmerte. Und seltsame Figuren kamen aus den Glasschränken:
schlitzäugige Chinesen mit langem Zopf und überschlanken Händen,
und Drachen, [bookmark: page24] die den Schwanz ringelten und einen
greulichen Rachen aufsperrten, und noch vieles andere, was Fritz
noch nie gesehen hatte, und was ihn jetzt doch in Erstaunen
setzte.

		Die Leinwandmeisterin hob Tassen und Teller gegen das Licht; da
schimmerten sie in zarter Rosenfarbe, wie das Blut in einer
Menschenhand schimmert, wenn man sie gegen das Licht
hält …

		Frau Marie konnte nicht genug staunen und laut bewundern.

		»Wirklich wie Blumenblätter sind sie anzuschauen, und die Henkel
sind feiner als eine Rosenranke! Lassen Sie nur ja keine fallen,
Frau Base, denn das wäre ein Unglück, nicht auszudenken! Und aus
solcher Pracht trinken hochgräfliche Gnaden alle Tage, auch an
gemeinen Wochentagen?«

		»Für hochgräfliche Gnaden gibt es keinen gemeinen Wochentag«,
sagte die Leinwandmeisterin belehrend. »Aber trotzdem trinkt
hochgräfliche Gnaden ihre Morgenschokolade nicht aus diesen überaus
kostbaren Tassen, sondern bedient sich dazu einer besonderen
Frühstückstasse! … Nun aber, liebe Marie, will ich dir das
neue Service zeigen!«

		Sie ging an den letzten und größten der Glasschränke und öffnete
ihn. Was Frau Marie da erblickte, raubte ihr Atem und Sprache. Da
standen Stöße von Tellern, große und kleinere Platten, runde und
eckige Schüsseln und ein mächtiger Suppennapf mit kunstvoll
geziertem Deckelknauf. Alles war wieder weißer als frischgefallener
Schnee und [bookmark: page25] nur mit einem einfachen blauen Bandmuster
verziert; aber welch ein Blau! So leuchtend blau mochte der
sommerliche Himmel sein oder die Glockenblumen im August, aber
blauer waren auch sie sicher nicht! Fritz meinte niemals ein so
tiefes, heißes, prangendes Blau gesehen zu haben. Es verdroß ihn,
als die Leinwandmeisterin nun wieder mit ihren Kenntnissen zu
prunken begann, langatmig auseinandersetzte, daß diese schöne blaue
Farbe nur in holländischen Farbmühlen hergestellt werden könne und
er horchte erst auf, als sie sagte:

		»Wißt ihr auch, wie man diese Porzellansachen wegen ihrer
herrlichen Farbe nennt? ›Das blaue Wunder‹ werden sie genannt, und
mir scheint, daß sie diesen Namen mit Recht tragen!«

		»Das blaue Wunder« – Fritz meinte nie einen schöneren Namen
gehört zu haben. Er paßte zu diesem himmlisch-leuchtenden Blau, und
noch lange, nachdem sie das Schloß verlassen hatten, klang es ihm
immer noch in den Ohren: »Das blaue Wunder! Das blaue Wunder!«

		Ja, das war damals gewesen, als ihm die geheimnisvolle eiserne
Türe noch verschlossen gewesen! Damals war ihm ein Porzellanteller
wirklich noch wie eine Kostbarkeit erschienen, und ein Wort wie
»Das blaue Wunder« hatte noch tiefen Eindruck auf ihn machen
können! Doch seit sein Vater ihm das Laboratorium erschlossen
hatte, war alles anders geworden, war Fritz ein anderer geworden,
und darum mußte er jetzt insgeheim und spöttisch lächeln, [bookmark: page26] wenn er an den
Porzellan-Nachmittag dachte … Wenn sie beide, Vater und er,
erst Gold machen konnten, dann konnten sie ja ganze Schiffe voll
Porzellan kaufen, und die dicke Scheuerfrau mochte alle Sonnabend
ein Dutzend Teller oder Tassen zerschlagen, seine Mutter würde kein
Wort darüber zu verlieren brauchen … Sein Vater hätte ihm
solchen Gedanken freilich wieder als selbstisch verwiesen, aber
Fritz dachte ihn auch nur so nebenhin und war ohne Eigennutz mit
Leib und Seele bei dem Werke, an dem er jetzt mithelfen durfte, und
auf das er unsäglich stolz war.

		Der Münzkassierer hatte mit Freude erkannt, daß sein Sohn
Begabung und Interesse für Chemie von ihm geerbt hatte, und so
gestattete er ihm gerne, Gehilfendienste im Laboratorium zu
leisten, soweit andere Pflichten nicht darunter litten. Denn die
Schule durfte natürlich nicht vernachlässigt werden und ebensowenig
durfte er die Kameradschaft mit Peter und anderen Knaben
vernachlässigen, denn niemand sollte von der eisernen Türe und
ihrem Geheimnis wissen. Fritz hatte seinem Vater in die Hand
geloben müssen, gegen jedermann darüber zu schweigen, so hart es
ihm auch wurde, denn er hätte natürlich gegenüber den
Spielkameraden gar zu gerne mit seiner wichtigen Tätigkeit
geprahlt. Aber er hielt das Wort, das er dem Vater gegeben hatte,
und war auch bald so glücklich in seiner neuen Tätigkeit, daß es
ihm auf die Prahlerei gar nicht mehr ankam. Konnte man sich denn
etwas Schöneres [bookmark: page27] denken, als dies Herumwirtschaften mit
Essenzen, Pulvern und Mixturen? Gab es etwas Entzückenderes als die
blauen Flämmchen unter den Schmelztiegeln und das geheimnisvolle
Prasseln, mit dem die sorgfältig gemischten Arkana zerschmolzen?!
Wundervoll war die täglich sich erneuernde Erwartung, ob nicht
endlich statt Blei Gold im Tiegel läge, und wenn die Erwartung auch
schon hundertmal getäuscht worden war, so wurden Vater und Sohn
doch nicht müde, immer aufs Neue zu hoffen, zu versuchen und zu
glauben … Und obwohl sie bis jetzt nichts erreicht hatten, als
immer erneute Enttäuschung, so kam Fritz doch alles so wunderbar
vor, daß ihm der so hochgepriesene Porzellanschatz im Schlosse
daneben wie armseliger Bettel erschien, und er insgeheim darüber
lächeln mußte. Ja, selbst »Das blaue Wunder« kam ihm nüchtern vor
neben den dunklen alchimistischen Formeln, die sein Vater für die
verschiedenen Mixturen oder ihren Schmelzgrad anwandte: »Der
schwarze Adler«, »Der Goldene Mantel«, »Der grüne Drache«, »Der
silberne Löwe« … Mit einem Wort, Fritz war glückselig als der
kleine und geschickte Gehilfe seines Vaters, der wiederum mit dem
Sohne zufrieden war, und wenn es möglich gewesen wäre, die Liebe,
die sie für einander hegten, noch zu steigern, so wäre es durch
diese gemeinsame Arbeit geschehen. In ganz Schleiz konnte es keine
glücklichere Familie geben als die des Münzkassierers, und dennoch
ruhten Frau Mariens Augen jetzt öfter als sonst mit angstvoller
Liebe [bookmark: page28] auf
dem Gesicht des Mannes, denn er wurde immer blässer, und sie
merkte, daß er schwerer atmete als früher und wohl auch zuweilen
nach seinem Herzen griff, als ob es schmerzte. Sie bat ihn, sich
doch einem Arzt, vielleicht dem gräflichen Hofmedikus
anzuvertrauen, er aber wollte nicht, arbeitete nur um so eifriger
die Nächte durch, als ob einer hinter ihm stünde, der ihn
drängte.

		Eines Nachmittags, als die Mutter mit Fritz über Feld gegangen
war und erst in später Dämmerung heimkehrte, kam ihnen Peter
schreckensbleich entgegen gelaufen: »Ach, Frau Böttger, nur gut,
daß Sie endlich kommen –«

		Angstbebend unterbrach ihn Frau Marie: »Um Himmels willen, was
ist geschehen?«

		Peter stammelte: »O, der Herr Kassierer –«

		Frau Marie fragte nicht weiter, stürzte ins Haus, die Treppe
hinan in das Schlafgemach. Da lag ihr Mann, lang ausgestreckt und
nur halb entkleidet auf seinem Bett, und der Bader, den hilfreiche
Nachbarn herbeigerufen hatten, war um ihn beschäftigt, während ein
Mädchen aus der Nachbarschaft eben eine Schüssel voll dunklen
Blutes wegtrug, denn in jener Zeit war der Aderlaß das
Allheilmittel für jede Krankheit, mochte sie heißen, wie immer sie
wollte. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen, unfähig, auch nur
einen einzigen Laut auszustoßen, sank Frau Marie neben dem Bett
ihres Mannes in die Kniee. Sie faßte die Hand, die bleich und kühl
über den Bettrand herabhing.

		[bookmark: page29] Ihre
vor Angst dunkel gewordenen Augen fragten das schreckliche Wort,
das ihre Lippen nicht auszusprechen wagten.

		»Tot?« Der Bader schüttelte verneinend den Kopf.

		»Nein, Frau Böttger, er lebt! Mein Aderlaß hat geholfen,« – er
sprach es mit einiger Eitelkeit –, »das ungesunde Blut hat den
Körper verlassen. Wenn es nötig sein sollte, machen wir einen
zweiten –«

		Unter unsäglicher Angst vergingen die nächsten Tage, dann schien
es, als ob das Glück wieder in das Haus einkehren wollte. Herr
Böttger erwachte aus der halben Bewußtlosigkeit, die ihn bis zur
Stunde umbreitet hatte, sah mit klaren Augen um sich, aß ein wenig
Hühnersuppe, schien sich an den folgenden Tagen langsam aber
zusehends zu erholen. Strahlenden Antlitzes ging Frau Marie umher,
und Fritz, dem alles wie ein entsetzlicher Traum erschienen war,
lief vergnügt in den Garten hinaus, um die letzten Herbstblumen zu
pflücken und an das Krankenbett zu tragen. Aber am siebenten Tage
erlitt Herr Böttger einen neuerlichen Herzanfall, und am neunten
ließ er nach langer Ohnmacht seine Frau und sein Kind an sein Bett
rufen und sagte ihnen mit matter, aber klarer Stimme, daß er sein
Ende nahen fühle. Frau Marie weinte und wollte ihm so schwarze
Gedanken ausreden, er aber schüttelte leise den Kopf: »Doch,
liebste Frau, es muß geschieden sein! Laß uns tapfer sein, wie wir
es allzeit gewesen sind! Ich sterbe mit ruhigem Gewissen, denn ich
habe mit [bookmark: page30]
Wissen niemals Böses getan und denke, daß mir Gottes Güte die
Sünden, die ich unwissentlich begangen habe, wohl verzeihen wird.
So könnte ich ruhig dahin gehen, wohin wir alle eines Tages gehen,
wenn mich die Sorge um dich nicht quälte, meine gute Marie, und um
unseren Fritz – –«

		Fritz stand blaß bis in die Lippen neben dem Bette. Die Tränen
liefen ihm stromweis über die Wangen, und er konnte es nicht fassen
noch glauben, daß sein Vater, sein angebeteter Vater, binnen kurzem
nicht mehr sein sollte.

		Das Auge des Sterbenden, das bislang nur auf dem betränten
Antlitz der Frau geruht hatte, wandte sich jetzt dem Sohne zu. Ein
magischer Glanz verklärte den Blick, als ob er in weiter Ferne
etwas Wunderbares sähe, das sich nur ihm, dem Abscheidenden,
offenbarte.

		Von Frau Marie unterstützt, richtete er sich in den Kissen aus,
legte die Hand auf Fritzens Scheitel und sprach mit einem Ton, in
dem es feierlich wie die Stimme eines Propheten klang: »Mein
geliebter Sohn, in dieser meiner letzten Stunde schaue ich die
Zukunft und sage dir: du wirst größer sein als ich. Dir wird
gelingen, was mir versagt geblieben ist. Du wirst reicher sein, als
Könige, denn deine Hand wird Könige und ihre Länder reich
machen!«

		Frau Marie meinte, der Kranke spräche Fieberphantasien, aber
Fritz merkte wohl, daß sein Vater bei Bewußtsein war, und wie unter
einer geheimnisvollen Eingebung stand.

		[bookmark: page31] Der
Sterbende aber fuhr fort: »Ja, reicher als Könige wirst du sein,
aber gedenke immer, daß nur ein reines Herz das Werk vollenden
darf, zu dem du berufen bist, daß keine Lüge es trüben darf!
Versprich mir, Fritz, in dieser meiner letzten Stunde, daß du immer
wahrhaftig und treu sein willst, auch wenn die Versuchung an dich
herantritt – –«

		Bitterlich weinend kniete Fritz neben dem Vater nieder und
gelobte aus aufrichtigem Herzen Wahrhaftigkeit und Treue.

		Beruhigt ließ sich der Sterbende in die Kissen zurücksinken.
Eine Weile lag er stumm, denn das Sprechen hatte ihn erschöpft.
Dann richtete er sich wieder ein wenig auf und sagte leise und mit
einem wehmütig-zärtlichen Ton: »Halte unsere Goldküche allzeit in
Ehren, denn aus ihr wird alles Künftige hervorgehen!«

		Wieder eine tiefe, traurige Stille. Er mußte Kräfte sammeln für
das, was er seiner Frau noch zu sagen hatte. Er schickte Fritz
hinaus, zog sie liebevoll an sich und dankte ihr in bewegten Worten
für alles, was sie ihm je gewesen war.

		»Ich hätte mir keine bessere Frau und unserem Fritz keine
bessere Mutter wünschen können als dich! Und eben weil ich weiß,
daß du für Fritz alles tun wirst, was zu seinem Besten ist, mußt du
mir versprechen, daß – –« Er holte tief Atem: »Daß du nicht nein
sagen wirst, wenn nach meinem Tode ein anderer braver Mann um dich
freit!«

		Frau Marie wollte aufschreien, er aber hob beschwichtigend
[bookmark: page32] die Hand:
»Ja, heute scheint dir dies unmöglich, aber wir haben ein Kind,
Marie, und für dies Kind mußt du nun allein sorgen. Unser Fritz hat
gute Anlagen, aber auch gefährliche, und wenn nicht eine strenge
Hand ihn faßt und führt, wird er straucheln und am Ende zugrunde
gehen. Solche Hand hast du nicht, denn du bist zu weich und zu gut,
wie alle Mütter sind. Ein Junge aber braucht straffere Zucht,
besonders einer wie Fritz, gerade weil ihm Gott so reiche Begabung
verliehen hat!«

		Frau Marie konnte vor Ergriffenheit kein Wort hervorbringen.
Stumm nahm sie die Hände des Sterbenden in die ihren, und die
Blicke der zwei Menschen tauchten tief ineinander, sagten nichts
mehr als Liebe und Dank, immer wieder Liebe und Dank. Allmählich
wurden die Augen des Mannes müder, ein leiser Schleier schien sich
über sie zu breiten, langsam schlossen sich seine Lider und eine
Weile lag er regungslos … Dann ging ein kleiner Ruck durch
seinen Körper …

		Nun knieten Frau Marie und Fritz schluchzend neben dem Bette,
dachten nicht an Vergangenheit oder Zukunft, sondern nur, daß ihnen
der teuerste Mensch gestorben war. [bookmark: page33]
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		3.

Hinaus in die Welt

		Still, von sanfter Trauer und tiefer Liebe
durchwoben zogen die Monate durch das Haus. Frau Marie im schwarzen
Witwenkleid besorgte schweigsam alles, was der Tag an Geschäften
ihr in die fleißigen Hände legte, stellte jeden Tag frische Blumen
vor das Bild ihres verstorbenen Mannes, das ein befreundeter Maler
vor Jahren gemalt hatte, häufte alle Zärtlichkeit, in die sich
ehedem Gatte und Kind hatten teilen müssen, auf Fritz, in dem sie
nun ein Vermächtnis sah, für das sie volle und schwere
Verantwortung zu tragen hatte.

		In der ersten Zeit nach des Vaters Tode schien es zwar, als ob
die Verantwortung nicht gar so schwer wäre, denn Fritz war voll
Liebe um die Mutter bemüht, vermied alles, was ihr Kummer bereiten
konnte und lernte so eifrig, daß sein Lehrer bei sich dachte: »Wenn
das so weitergeht, kann der Junge bald bei mir nichts mehr lernen
und muß auf eine höhere Schule in einer großen Stadt kommen!« Der
Lerneifer hielt auch an, dagegen erfuhr Fritzens Charakter eine
seltsame und unerfreuliche Wandlung. Oder vielmehr, es war keine
eigentliche Wandlung, sondern nur ein üppiges Wuchern von
Eigenschaften, die sich schon früher bemerkbar gemacht hatten, die
aber sein Vater bald durch strenge Worte, nötigenfalls auch mit dem
spanischen Rohr zurückgedämmt hatte.

		[bookmark: page34] Frau
Marie war solcher Worte oder Züchtigung nie sehr fähig gewesen, und
jetzt war sie es noch weniger als sonst.

		Mehr denn einmal gedachte sie in diesen Zeiten der Worte ihres
sterbenden Mannes: »Unser Fritz hat gefährliche Anlagen und bedarf
einer strengen Hand!« Frau Marie aber besaß, wie ihr Mann ebenfalls
richtig erkannt hatte, solche Hand nicht, und so wuchs Fritzens
Hang zu Flunkereien und gelegentlichen Lügereien ins Ungemessene.
Mit dem unschuldigsten Gesicht erzählte er die abenteuerlichsten
Dinge, die er gesehen oder erlebt haben wollte, und nie war er um
eine Ausrede verlegen, wenn es galt, sich von einer wohlverdienten
Strafe wegzulügen. Wäre Peter Schnorr noch in Schleiz gewesen, so
hätte er sich vermutlich nie mehr in ein dunkles Zimmer zu gehen
getraut, und sein Haarschopf wäre immerfort kerzengerade in die
Höhe gestanden vor Grauen über die Spukgeschichten seines Freundes
Fritz. Aber Peter war seit kurzem aus Schleiz weggekommen, hinüber
ins Sächsische, zu dem Erbonkel, der wünschte, daß der zukünftige
Grubenbesitzer schon jetzt ein wenig Einblick in seine spätere
Heimat und Tätigkeit haben sollte. Die Trennung war den beiden
Jungen schwer gefallen, besonders Peter, der vor der Fremde Bangen
empfand. Fritz aber hatte ihn darob ausgelacht: »I, du alte
Schlafmütze, freu' dich doch, daß du mal rauskommst und was anderes
zu sehen kriegst! Ich wollte, ich wäre an deiner Stelle!«

		[bookmark: page35] Peter
schob die Unterlippe vor, die bedenklich nach Tränen zitterte.

		»Ich graule mich vor den fremden Menschen. Zu Hause bei Vater
und Mutter, da weiß man, wie man dran ist, – aber wer kann wissen,
wie es einem da draußen ergeht!«

		Fritz warf sich in die Brust.

		»Ein richtiger Junge redet nicht so dummes Zeug daher! Unter
Menschenfresser wirst du ja wohl nicht kommen, und selbst wenn –
–«

		»Natürlich! Dich fressen sie nicht auf, denn du bist weit vom
Schuß!«

		Es war ein Versuch zu scherzen, aber Peters Gesicht sah gar
nicht nach Scherz aus.

		»Und wenn ich mitten unter ihnen stünde, würde ich mich auch
nicht fürchten, denn ich habe ein Geheimmittel, daß keiner an mich
heran kann, kein Dieb, kein Mörder, kein Menschenfresser – – – Ich
kann einen Kreis um mich ziehen, den keiner zu überschreiten
vermag …«

		»Bist du ein Hexenmeister?«

		Fritz lächelte geheimnisvoll. »Vielleicht – –«

		»Hu, Fritz, da graut mir vor dir!«

		»Hasenfuß!«

		»Hasenfuß« war auch für den bescheidenen Peter zu viel. Keck
sagte er: »Zieh mal deinen Zauberkreis um dich, damit ich sehe, ob
ich wirklich nicht darüber weg kann!«

		»Du bist ja kein Menschenfresser und auch kein Mörder!«

		[bookmark: page36] Darauf
ließ sich allerdings nichts sagen und so mußte Peter verzichten,
die Geheimkunst seines Freundes zu bewundern. Sie nahmen nach
richtiger Jungenart ohne Rührung, mit ein paar kräftigen Worten von
einander Abschied, und Fritz sagte noch neckend: »Na, wenn wir uns
wiedersehen, bist du wohl schon ein großer Herr geworden, der nur
noch von seinen Gruben, Erzen und derlei spricht!«

		Peter aber sagte ehrlich: »Ich wollte, ich könnte mit dir
tauschen, Fritz!«

		»Warum?«

		»Weil du hier bleiben kannst! Und«, setzte er mit der
Bewunderung hinzu, die er stets für den Freund gehegt hatte, »weil
du sicher etwas Besonderes wirst!«

		»Da magst du recht haben!« entgegnete Fritz so überzeugt, als
wisse er ganz genau, daß ihn ein besonderes Los erwarte.

		Es war nicht zum ersten Male und nicht nur zu Peter, daß er
solche Worte sprach, an die er selber glaubte, ohne daß er hätte
sagen können, warum er sich eigentlich für etwas Außergewöhnliches
ansah. Oder doch, er wußte es, – die Prophezeiung, die sein
sterbender Vater gesprochen hatte, ging ihm nicht mehr aus dem
Sinn, und er hielt an ihr fest, wie an einem Glaubenssatz. War er
nicht obendrein an einem Sonntag geboren, und wußte nicht jeder,
daß Sonntagskindern Gaben verliehen sind, von denen andere sich
nichts träumen lassen? Mit diesen Vorstellungen, die sich immer
fester in sein Hirn bohrten, [bookmark: page37] gewann sein Wesen eine Überheblichkeit, die
er zwar nicht merken lassen wollte, die aber durchdrang, so daß
sich die Leinwandmeisterin veranlaßt sah, Frau Marie ernstlich zu
warnen. Frau Marie seufzte und sagte nicht viel. Sie merkte selber
am besten, wie sich Fritz verändert hatte, und wie seine Eitelkeit
und sein Dünkel von Tag zu Tag wuchsen.

		Neben der Prophezeiung des Vaters und der Sonntagskindschaft
trug noch etwas anderes Schuld daran: Fritz arbeitete seit einiger
Zeit wieder im Laboratorium, und wenn er auch ebensowenig wie sein
Vater einen wirklichen Erfolg verzeichnen konnte, so steigerte es
doch sein Selbstgefühl mächtig, daß er, ein Knabe, in diesem Raum
selbstherrlich schalten und walten und seinen Vater vertreten
konnte. Das konnte er in der Tat, denn er wußte mit allen
alchimistischen Dingen ebenso genau Bescheid wie der selige
Münzkassierer, und wie einst den Vater, so ließ jetzt die Goldküche
den Sohn nicht mehr los.

		Zuerst hatte er nur nach der Schule experimentiert, dann fing er
an, sich den Morgenschlaf zu verkürzen, um noch ein wenig Zeit für
das Turmgemach zu erübrigen, allmählich aber ließ sein Lerneifer in
der Schule nach, denn er mußte immerfort an die Goldküche denken,
und bald war er, einst der beste Schüler, zerfahren, träge, und
alles schien ihm gleichgültig, was nicht mit Schmelztiegeln und
Retorten zusammenhing. Schon wollte er auch anfangen, wie ehedem
sein Vater, die Mächte hinter der eisernen Türe zuzubringen, und es
kostete ihn [bookmark: page38] nicht einmal besondere Mühe, den Schlaf zu
verjagen, den sein im Wachstum begriffener Körper doch so nötig
hatte.

		Die Mutter bat, schalt, weinte, – alles umsonst! Fritz gelobte
wohl Besserung, war auch redlich bemüht, wieder wie früher ein
Musterschüler zu sein, denn zuweilen, wenn auch nicht allzuoft,
fiel ihm ein, daß sein Vater ihm nicht nur eine glänzende Zukunft
geweissagt, sondern auch zugefügt hatte, daß, wer das große Werk
vollenden wolle, reinen Herzens, ohne Makel und Eitelkeit sein
müsse.

		In Augenblicken der Selbsterkenntnis sah Fritz wohl ein, daß er
keineswegs ohne Makel, dafür aber ein recht eitler Bursche war,
doch die gelobte und versuchte Besserung hielt immer nur wenige
Tage an, dann trieb es ihn wieder zurück zu den Schmelztiegeln, und
gerade dieser dunkle Trieb machte ihn stolz auf sich selber, hob
ihn in seinen Augen über die anderen seines Alters empor, deren
größter Ehrgeiz es war, der beste Schüler oder der Stärkste bei den
alltäglichen Jungenraufereien zu sein. Sie wußten nichts von
»der inneren Stimme«, wie er seine Leidenschaft für das
Laboratorium und seine Unlust zu anderer Beschäftigung großspurig
nannte, sie dachten nur an ihre kleinen Alltagsgeschichten,
während er an künftiger Umgestaltung der Welt arbeitete. Er
hütete sich freilich, diese Gedanken laut zu äußern, aber man
merkte ihm den geistigen Hochmut an, auch wenn er sich bescheiden
gab. [bookmark: page39] Frau
Marie war oft ganz verzweifelt über die Veränderung, die mit ihrem
Sohn vorgegangen war, und wußte sich keinen Rat. Sie wußte wohl,
daß die Jungen, wenn sie in die Flegeljahre kommen, ungebärdig,
eingebildet sind, – aber so wie Fritz war doch kein anderer …
Was sollte werden, wenn Fritz fortfuhr, nicht mehr zu lernen, sich
aber dafür um so mehr einzubilden? Ein untüchtiger Mensch mußte er
werden, ein Hansnarr, der zu nichts taugte und das Gespött der
Leute war! Und das ihr Sohn, der ihr wie ein kostbares Vermächtnis
übergeben worden war, und dem sein Vater eine große Zukunft
geweissagt hatte! … Sie hatte versucht, ihn mit Bitten, und
als diese nichts fruchteten, mit Gewalt vom Laboratorium
fernzuhalten, hatte es abgeschlossen und den Schlüssel tagelang
nicht herausgegeben, aber da war Fritz wie tiefsinnig geworden, und
sie hatte für seinen Verstand gefürchtet … Da klagte sie wohl
der Base ihr Leid: »Ich weiß mir keinen Rat mehr! Ich werde mit dem
Jungen nicht mehr fertig!«

		Die Leinwandmeisterin sagte aus ihrer Erfahrung heraus: »Das
geht den meisten Müttern so, wenn sie einen vaterlosen Jungen
erziehen sollen! Du mußt wieder heiraten, Marie, ja, ja, um deines
Jungen willen mußt du es tun! Je begabter einer ist, umso mehr
bedarf er der festen Hand, die dir fehlt!«

		Frau Marie sträubte sich noch gegen den Gedanken, aber nicht
mehr allzulange, denn die Worte fielen ihr ein, die ihr Mann auf
dem Sterbebette zu ihr [bookmark: page40] gesprochen hatte, und als kurz darauf ein
tüchtiger Mann, der preußische Stadtmajor Tiemann um sie freite,
gab sie ihm ihr Jawort, denn sie wußte, daß er nicht nur
rechtschaffen, sondern auch ein guter Erzieher war. Sie kannte ihn
schon längere Zeit und hatte mit angesehen, wie er die verwaisten
Kinder seines verstorbenen Bruders zu tüchtigen Menschen erzogen
hatte, obwohl sie wenig begabt und störrisch von Natur gewesen
waren.

		Fritz war nicht unzufrieden, daß er einen Stiefvater bekam. Der
Stadtmajor war, so oft er zu Besuch nach Schleiz gekommen war (er
stand in Magdeburg in Garnison), nicht nur freundlich, sondern auch
verständnisvoll für ihn gewesen, und wenn Frau Marie über ihren
Sohn geseufzt hatte, dann war Tiemanns Antwort stets gewesen: »Kopf
hoch, Frau Marie! Aus dem Jungen wird schon etwas Rechtes werden!
Er muß nur ins richtige Fahrwasser kommen!«

		Fritz in seiner großen Selbstüberschätzung hatte dann immer
gemeint, daß Tiemann schon die künftige Größe in ihm erkenne, und
so freute er sich natürlich, daß nun endlich ein Mann ins Haus
käme, der einsah, was seine Mutter und die anderen Leute durchaus
nicht einsehen wollten. Aber noch etwas anderes reizte ihn mächtig:
er würde nun mit der Mutter und dem neuen Vater nach Magdeburg
übersiedeln. Er würde ein neues Stück von der Welt sehen, nicht nur
immerfort Schleiz und immer wieder Schleiz, in dem er jeden Stein
und jeden Grashalm [bookmark: page41] kannte … Er hätte kein richtiger Junge
sein müssen, wenn ihn der Gedanke an eine Reise, an einen neuen
Aufenthalt nicht begeistert hätte, und obwohl ihm, als der Tag
herankam, der Abschied von dem alten Schleizer Hause recht schwer
fiel, so wurde er doch bald wieder frohen Mutes, und nicht einmal
der Gedanke an das Laboratorium verursachte ihm Kopfzerbrechen.

		Tiemann, der ihm so viel Verständnis entgegenbrachte, würde ihm,
so meinte er in seiner naiven Einbildung, wohl auch in Magdeburg
ein Laboratorium einrichten. So fest war er davon überzeugt, daß er
trotz des Widerspruchs seiner Mutter Schmelztiegel und allerlei
Mixturen, die sein Vater hinterlassen hatte, zusammenpackte und
heimlich in die Kisten schob, die nach Magdeburg gingen. Das Beste
aber gab er nicht aus der Hand: etliche kleine Goldproben, echtes
Gold, von dem sein Vater ab und zu einen oder zwei Tropfen in das
Arkan gegossen hatte, das eine große Menge Blei in Edelmetall
verwandeln sollte.

		Vorerst aber war er so benommen von all dem Neuen, das er sah
und hörte, daß er am liebsten den ganzen Tag in der Stadt
herumgestrichen wäre und gelauscht hätte, was die Leute alles zu
erzählen hatten. Fünf Belagerungen hatte die Stadt während des
Dreißigjährigen Krieges aushalten müssen, und Greise erinnerten
sich wohl noch daran, wie sie ausgebrannt und geplündert worden
war. Unversehrt waren damals nur elende kleine Häuser geblieben,
[bookmark: page42] von denen
sich die wilde Soldateska keinen rechten Ertrag versprochen hatte,
und unversehrt war auch der Dom geblieben, der ehrwürdige Dom, in
dem die Gebeine eines deutschen Kaisers ruhten, der Otto der Große
hieß. »Der Große« – wie das klang! Fritz berauschte sich an diesem
Wort und war durchschauert von Ehrfurcht, als er am Sarkophag des
toten Kaisers stand … Und noch von einem anderen Otto hörte
er, auf den die Magdeburger mit Recht sehr stolz waren, obwohl er
keine Krone getragen hatte, sondern nur ihr Bürgermeister gewesen
war. Das war Herr Otto von Guerike, der die Luftpumpe erfunden
hatte, und wenn auch die wenigsten Magdeburger wußten, wozu die
Luftpumpe eigentlich zu gebrauchen war, so freute es sie doch nicht
weniger, daß ein Magdeburger Sohn sich so berühmt gemacht und, wie
es hieß, obendrein einem Engländer, der eben auch besagte Luftpumpe
erfinden wollte, zuvorgekommen war.

		Als sich das erste Staunen und Entzücken über die neue, große
Stadt gelegt hatte, meinte Fritz, daß er nun mit seinem Stiefvater
ein vernünftiges Wort über die Goldküche würde reden können, aber
zu seinem Mißvergnügen konnte keine Rede davon sein. Tiemann sagte
kurz: »Goldküche? Das kannst du später machen, wenn du ein
selbständiger Mensch bist und für derlei überflüssiges Geld und
Zeit hast. Aber vorläufig lebst du in meinem Hause, bist ein
unreifer Junge und hast deinen Verstand auf andere Dinge zu richten
als auf Faxen! Verstanden?!«

		[bookmark: page43] Fritz
war innerlich tief empört, besonders über das Wort »unreif«, und er
stellte bei sich fest, daß er sich in Tiemann gründlich getäuscht
habe, der ein ganz enger Spießbürger zu sein schien. Er hütete sich
aber zu verraten, was in ihm vorging, denn Ton und Art Tiemanns
ließen keinen Widerspruch aufkommen, und Fritz lernte bei ihm
wieder, was er unter der weichen Hand der Mutter verlernt hatte:
schweigend gehorchen.

		Man kann sich denken, daß ihm diese Neuordnung der Dinge wenig
paßte, und daß er fürs Leben gerne zu seiner früheren
Eigenwilligkeit und seinem Dünkel zurückgekehrt wäre. Aber wenn er
die beiden nach wie vor hegen wollte, so mußte er es insgeheim tun,
denn vor Tiemann gab es keinen Willen eines unreifen Jungen (Fritz
war jedesmal aufs neue empört, wenn er dies »unreif« vernahm!), und
wenn er Dünkel bemerkte, gab es ein Donnerwetter, das man dem sonst
so ruhigen Manne gar nicht zugetraut hätte. Auch die Lügereien, die
bei Fritz üppig ins Kraut geschossen waren, schrumpften vor
Tiemanns scharfem Auge merklich zusammen. Wenn Fritz nur ein wenig
flunkerte, lachte er gutmütig und meinte, ein bißchen
Aufschneiderei sei nicht gar so schlimm, aber wenn Fritz anfangen
wollte, sich mit Unwahrheiten aus einer schlimmen Lage
herauszureden oder sich zu brüsten, dann brauchte ihn sein
Stiefvater nur mit dem festen Blick seiner grauen Augen unverwandt
anzusehen, und alsbald begann Fritz zu stottern, sich zu
verheddern, worauf dann Tiemann [bookmark: page44] jedesmal gelassen sagte: »Schweige bis dir
die Wahrheit einfällt! Ein Mensch, der lügt, ist nicht wert, daß
Gott ihm die Gabe der Sprache verliehen hat!«

		Oft lebte Fritz also in innerer Auflehnung gegen den Stiefvater,
dann aber kamen wieder Tage und Zeiten, an denen nichts von Trotz
zu spüren war. Das waren die Lernstunden, die Tiemann für seinen
Stiefsohn und etliche Edelknaben eingerichtet hatte, und in denen
sich Fritz ganz andere Weisheit offenbarte, als in der bescheidenen
Schule von Schleiz. Latein lernten sie und Geometrie, und Tiemann,
der selber ein tüchtiger Ingenieur war, unterrichtete sie in
Mathematik und Feuerwerkskunst. Willig lernten die Jungen bei ihm,
denn bei aller Strenge verstand er es, niemals trocken zu sein,
sondern hielt darauf, daß aller Lehrstoff stets in lebendiger Form
geboten wurde. In diesen Stunden offenbarte sich Fritz wieder als
der glänzende Schüler, der er ehedem gewesen, und oft mußte Tiemann
heimlich lächeln, wenn er sah, wie die Edelknaben über einer
Aufgabe stöhnend saßen, die Fritz wie spielend löste …

		Und noch etwas gab es in Tiemanns Hause, was Fritz höchlich
interessierte: sehr häufig kamen Freunde des Hausherrn von
auswärts, vor allem aus Berlin, zu Besuch, und dann wurde Fritz
nicht müde, ihnen zuzuhören, wenn sie von all dem Fremden
erzählten, das er nicht kannte. Eine große Reiselust erwachte in
ihm, ein Drang, die Welt zu sehen, von der er nichts kannte, als
Schleiz und Magdeburg. Tiemann duldete es gerne, daß sein Stiefsohn
anwesend [bookmark: page45]
blieb, wenn solche Besuche kamen, denn sie alle fanden Gefallen an
dem jungen Menschen, der sich still und bescheiden gab, und mit
glänzenden Augen lauschte, wenn sie redeten. Gelehrte Herren, die
sich wohl auch in ein Gespräch mit ihm einließen, konnten nicht
genug staunen über seine Kenntnisse in alchimistischen Dingen und
meinten, er würde dereinst sicherlich ein guter Mediziner werden,
wie sein alter Lehrer in Schleiz auch gemeint hatte. Fritz empfand
ja auch für nichts anderes so großes Interesse wie für das Wesen
der Alchimie und darum stand sein Sinn mehr nach dem Beruf eines
Apothekers als nach dem Doktorhut.

		Eines Tages – inzwischen war Fritz fast vierzehn Jahre alt
geworden – war wieder ein Berliner Freund Tiemanns zu Besuch
gekommen und konnte nicht genug von der Hauptstadt erzählen: wie
gewaltig sie sich verschönere, daß der Kurfürst von Brandenburg
wohl bald König von Preußen werde. Unablässig bedenke der
prachtliebende Kurfürst Friedrich, wie er sein Berlin anderen
Städten würdig an die Seite stellen könne, und wenn man aus einer
Kleinstadt wie zum Beispiel Magdeburg komme, dann müsse man Mund
und Augen aufsperren, wenn man Berlin sähe. Und er schilderte den
Dom und das prächtige Reiterstandbild, das Schlüter vom Großen
Kurfürsten gemacht hatte und die Schweizergarde und noch vieles
andere, so daß Fritz meinte, es könne nichts Schöneres geben als
das Leben in Berlin.

		[bookmark: page46]
Tiemanns Freund sah das Verlangen, das in dem jungen Gesicht stand,
und meinte gutmütig: »Na, junger Mann, Euch treibt es auch bald von
hier fort, das sehe ich Euch an! Was meinst du, Tiemann, wenn du
deinen Sohn für etliche Zeit nach Berlin gäbest?«

		Tiemann machte ein bärbeißiges Gesicht.

		»Setze dem Jungen keine Dummheiten in den Kopf, denn damit ist
er ohnehin schon reichlich versehen! Zunächst muß er noch ein Jahr
fest lernen, dann erst kann man über andere Dinge reden!«

		Fritz war wieder einmal innerlich empört, denn er hatte gemerkt,
daß Tiemanns Freund Interesse an ihm nahm, und ihm vielleicht schon
jetzt irgend ein Fortkommen in Berlin ermöglicht hätte. Das Weinen
war ihm nahe, und weil er sich unfähig fühlte, sich so zu
beherrschen, wie die Sitte jener Zeit es von jungen Leuten
forderte, bat er seinen Vater um die Erlaubnis, sich zurückziehen
zu dürfen, da er noch eine schwere Geometrieaufgabe zu lösen hätte.
Tiemann tat, als merke er nichts, aber als Fritz das Zimmer
verlassen, hatte sein Stiefvater noch eine längere Unterredung mit
dem Berliner Besuch, einem wohlbestallten Kaufmann.

		In den Monaten, die nun folgten, wurde Fritz von seinem
Stiefvater noch viel strenger gehalten als bisher. Nicht nur an
seinen Lerneifer wurden große Anforderungen gestellt, sondern er
mußte auch aufs Wort, ja, auf einen Augenwink gehorchen, wie ein
strammer Soldat. Tat er es nicht, so gab es [bookmark: page47] empfindliche Strafen, die
Frau Marie manchesmal die Tränen in die Augen trieben. Tiemann aber
sagte nur kurz: »Laß gut sein, Marie, ich weiß schon, was ich tue,
und warum ich es tue!«

		Fritz biß die Zähne zusammen und nannte im stillen seinen
Stiefvater nie mehr anders als »der Tyrann«. Wie groß war aber
seine Überraschung, als eines Tages, lange ehe das Lernjahr
abgelaufen war, »der Tyrann« ihn zu sich rief und Worte sprach, die
zwar in einem bärbeißigen Tone gesagt wurden, aber doch eine
beseligende Botschaft verkündeten: »Na, Fritz, du hast dich in der
letzten Zeit manierlich geführt. Ich war sozusagen zufrieden mit
dir. Habe die Überzeugung, daß man dich jetzt auch unter fremde
Leute lassen kann, ohne daß du gleich über die Stränge schlägst! Da
habe ich denn mit meinem Berliner Freunde über dich gesprochen, und
wir sind übereingekommen, daß du Ostern bei dem Apotheker Zorn in
Berlin in die Lehre gehen sollst! Du hast wohl nichts dagegen
einzuwenden! Die Zornsche Apotheke ist die größte von Berlin, die
Zorns sollen brave Leute sein, mein Freund kennt sie gut, und wenn
du dich ordentlich beträgst, wie in der jüngsten Zeit, werden sie
für dich sorgen, und du kannst dein Glück machen! Aber ein
ordentlicher Kerl mußt du sein und deine Faxen und deinen Dünkel zu
Haus lassen und dein verlogenes Maul erst recht!«

		Der Ton wurde immer bärbeißiger, je Schöneres die Worte
versprachen. Fritz kannte diese Art Tiemanns schon, und war so
glücklich, daß er dem [bookmark: page48] Stiefvater am liebsten um den Hals gefallen
wäre, aber das hätte sich für einen respektvollen Sohn jener Zeit
dem Vater gegenüber schlecht geschickt, und so stand er nur mit
feuerrotem Kopf da, würgte an einer Danksagung und brachte doch
nichts Rechtes heraus, so daß Tiemann, der wohl sah, wie es um den
Jungen stand, in seiner schroffen Art, hinter der er jegliche
Gefühlsregung zu verbergen pflegte, sagte: »Nun mach, daß du
nauskommst, und erzähle der Mutter, was du vorhast!« Fritz ließ
sich's nicht zweimal sagen, rannte zu Frau Marie und schrie schon
von weitem in hellem Jubel: »Mutter, ich geh' nach Berlin! Ich
werd' Apotheker!«

		Bei der Mutter brauchte er ja auch nicht gar so respektvoll zu
sein, und so wirbelte er sie in seiner Freude im Zimmer herum, daß
ihr der Atem verging. Dann begann er hastig, aufgeregt zu erzählen,
was ihm der Vater eben gesagt hatte, und er merkte in seinem Glück
nicht, daß Frau Marie immer stiller wurde, denn ihr fiel es schwer
aufs Herz, daß sie sich nun von ihrem Kinde trennen sollte. Aber
das war Mutterlos und mußte getragen werden.

		Wenige Wochen später bestieg Fritz die Postkutsche, begleitet
von den Ermahnungen seines Stiefvaters und den Wünschen und Tränen
seiner Mutter. Auf seinen Knien lag ein dickes Paket, straff
angefüllt mit Eßwaren aller Art, das Frau Marie ihrem scheidenden
Herzensjungen mitgab. In seiner Reisetasche steckte eine lange
Liste mit Verhaltungsmaßregeln, wie sorgsame Väter jener Zeit sie
Kindern, [bookmark: page49]
die in die Welt hinausgingen, mitgaben. Auf seinem Herzen aber
ruhten wohlgeborgen, von keinem gewußt, die letzten kleinen
Goldstückchen aus dem Schleizer Laboratorium. Er hatte sie heimlich
in ein Beutelchen genäht, denn um nichts auf der Welt hätte er sich
von ihnen getrennt, obwohl er gar nicht wußte, was er in der
Apotheke mit ihnen anfangen sollte oder wollte. Aber sie waren das
letzte Andenken an seinen Vater, an die wunderschöne Zeit, da er
mit ihm arbeiten durfte, und darum wollte er sie immer gegenwärtig
haben.

		Als Frau Marie beim Abschied gar heftig weinte, wollte auch
Fritz das Herz schwer werden. Aber da zogen die Pferde an, der
Postillion blies auf seinem Horn, und die Kutsche rollte der Stadt
des Preußenkönigs entgegen, der, ohne daß Fritz es ahnen konnte,
sein ferneres absonderliches Schicksal bestimmen sollte. [bookmark: page50]
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		4.

Ein seltsamer Kunde

		Das Zornsche Haus, am Molkenmarkt gelegen, war
ein altes und weitläufiges Gebäude, das sich schon seit
Generationen in der Familie vererbt hatte. Zu ebener Erde lag die
Apotheke, eine der ältesten Berlins, deren Ladenklingel kaum je
stillstand, denn der Ruf dieser Apotheke war der beste, und man
wußte auch, daß ihr Besitzer ein guter Mann war, dem es nicht
darauf ankam, den armen Leuten ihre Tränklein, oder was sie sonst
an Heilmittel benötigten, nur für Gotteslohn zu geben und
vielleicht sogar noch einen Groschen dazuzulegen. Im ersten
Stockwerk wohnte das Ehepaar Zorn mit seiner zahlreichen Familie,
im zweiten das Gesinde, die Angestellten der Apotheke, und daneben
befanden sich noch eine Anzahl verschlossener Gemächer, die als
Fremdenzimmer benutzt wurden, wenn die verheirateten Kinder der
Zorns zu Besuch kamen. Unter dem Dach dehnten sich weite
Speicherräume, angefüllt mit dem Krimskrams vieler Geschlechter,
denn jedes hatte dorthin verräumt, was ihm überflüssig erschienen
war, und was es doch nicht für immer von sich geben wollte. Wer da
gestöbert hätte, würde gewiß allerlei seltsame Dinge gefunden
haben, und wer an Spuk glaubte, wie etwa Peter Schnorr, der hätte
sich vor den finsteren Winkeln und den gewundenen Gängen dieser
Speicher weidlich fürchten können. Hinter festen Türen gab es auch
allerlei [bookmark: page51]
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Schlupfwinkel, in denen frühere Generationen wohl bei Kriegsnöten
ihre Kostbarkeiten oder auch sich selber versteckt hatten, aber nun
lag das Land schon lange in tiefem Frieden. Die Schlupfwinkel
standen leer und ihre Türen kreischten in den Angeln, wenn man sie
öffnen wollte, soferne das Schloß sie nicht eigensinnig festhielt,
als wollte es sagen: »Es ist keine Gefahr im Verzug, also bleibe
nur ruhig zu!«
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Der Molkenmarkt in Berlin mit der Zornschen
Apotheke(X)

Ausschnitt aus dem Plan der Stadt Berlin von Bernhard Schultz aus
dem Jahre 1688.



		Dafür lag im weiten Keller, in Fässern und Tonnen aufgestapelt,
was eines Chemikers Herz entzücken mochte, und als Fritz ihn zum
ersten Male betrat, war er so benommen, daß er ihn am liebsten gar
nicht mehr verlassen hätte. Der Apotheker freute sich über das
Interesse seines Lehrlings, das vorteilhaft abstach von dem
einfältigen Gesicht, das neueingetretene Lehrlinge zu machen
pflegten, und seine Freude wuchs, als er sah, wie geschickt sich
der junge Böttger auch im Laden anstellte, und wie alles leicht von
seiner Hand ging, weil er es mit Lust tat.

		Fritz kam sich vor, als wäre er in den siebenten Himmel versetzt
worden. Keine Lernstunden beim strengen Stiefvater mehr, keine
Strafen, keinen Zwang, dafür aber ein Arbeiten im Laboratorium der
Apotheke, ein köstliches Mischen und Mischungen versuchen, und wenn
das getan war, das nicht minder anziehende Leben im Laden! Die
Gehilfen – er war der einzige Lehrling – begriffen gar nicht, warum
der Neuling nicht ebenso wie sie maulte über die viele Arbeit und
über die Kunden, die, wie sie sagten, [bookmark: page53] teils patzig waren, teils die Herrn
Gehilfen durch allzu große Redseligkeit von ihren
verantwortungsvollen Geschäften abzogen. Fritz aber war immerfort
vergnügt und bereit, Rede und Antwort zu stehen. Er war freundlich
mit den Kindern, die um ein paar Pfennige Ahornzucker verlangten,
beteuerte dem alten Mütterchen, das sich Baldriantropfen holte, daß
es darauf schlafen werde wie nie zuvor, hielt mit ehrfürchtigem
Gesicht das lateinisch geschriebene Rezept eines vielbeschäftigten
Medikus in der Hand und hörte geduldig, ohne deswegen etwas zu
versäumen, die Krankheitsberichte von Leuten, die gar nicht krank
waren.

		So konnte es nicht fehlen, daß Herr Zorn den neuen Lehrling
schnell lieb gewann, zudem er ihm ja von Tiemanns Berliner Freund
besonders empfohlen worden war. Er merkte, daß dieser Junge aus
anderem, feinerem Holze geschnitzt war, als seine übrigen Leute,
und darum räumte er ihm, soweit es möglich war, eine
Vorzugsstellung ein. Er duldete nicht, daß Fritz in der Kammer der
Gehilfen schlief, denn er dachte, daß der Fünfzehnjährige da wohl
allerlei hören könnte, was nicht für seine Ohren taugte, und Fritz
war darüber froh, denn er trug ja auf der Brust das Beutelchen mit
den Goldstücken, und wenn er auch keinem der Gehilfen mißtraute, so
schien es ihm doch besser, daß um dies Beutelchen keiner wisse. Und
da er nun wieder ein kleines Geheimnis hatte, war er stolz und
froh, lächelte eitel, wenn die Gehilfen ihn gutmütig verspotteten,
daß [bookmark: page54] er wohl
ein verwunschener Prinz sei, weil er ein Kämmerchen für sich allein
haben müsse.

		Wenn Meister Zorn solche Worte hörte, sagte er wohl: »Ein Prinz
ist er nicht, aber trotzdem könntet ihr, faule Schlingel, euch an
ihm ein Beispiel nehmen! Ihr lauft am Sonntag auf den Tanzboden
oder in die Jahrmarktsbuden; der junge Böttger aber kennt auch am
Sonntag nichts als Arbeit. Für euch ist Arbeit ein Muß, für ihn ist
sie eine Erholung!«

		Mit dieser Behauptung hatte Zorn ganz recht. Fritz kannte nichts
Schöneres, als jede Freistunde im Laboratorium der Apotheke
zuzubringen oder im Keller die Fässer mit Quecksilber und Arsenik
umzupacken. Und wie er so mit all den Schmelztiegeln und
Ingredienzien hantierte, die ihm von früher so wohlvertraut waren,
da fiel ihn eine große Sehnsucht an, sich wieder einmal in der oft
versuchten Kunst des Goldmachens zu erproben. Aber wo sollte er die
Metalle und Mischungen hernehmen, die zur Bereitung der Arkane
nötig waren?! Es wäre freilich ein leichtes gewesen, sie aus den
Vorräten der Apotheke zu entwenden, ohne daß einer es bemerkt
hätte, aber Fritz war ein ehrlicher Bursche, und der Gedanke,
seinen Brotherrn zu bestehlen, der so gütig gegen ihn war, kam ihm
nicht eine Minute lang in den Sinn. Aber schade war es,
jammerschade, daß man hier so dicht an der Quelle, nicht von ihr
schöpfen und nie mehr versuchen durfte, was einst, als Vater noch
lebte, so wunderschön gewesen war. [bookmark: page55] Er barg den Kopf in den Händen und weinte
vor Sehnsucht nach seinem Vater und nach den Stunden in der
Goldküche.
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Inneres einer Apotheke um 1720.

(Die Sternapotheke in Nürnberg.)

Nach einem gleichzeitigen Kupferstich.



		Eines Tages, als Fritz in der Apotheke eifrig Kunden bediente,
trat ein seltsamer Mann ein, der ein wenig Honig sowie ein Gläschen
Likör begehrte. Er hatte einen großen weißen Bart, trug einen
weiten, polnischen Rock mit einer scharlachfarbenen Schärpe
gegürtet, und auf dem Haupte eine ungarische Mütze. In der Hand
hielt er einen langen Stock nach Art der Pilgerstäbe. Im ersten
Augenblick [bookmark: page56]
meinte Fritz nicht anders, als daß der ewige Jude in den Laden
gekommen sei, aber die Kunden rundum schienen den Fremdling zu
kennen, und die Gehilfen sahen ein wenig geringschätzig auf ihn,
weil er zwar öfters kam, aber immer nur für Pfennigbeträge
einkaufte. Es hieß, daß er ein griechischer Mönch sei, der für die
in türkischer Sklaverei schmachtenden Christen milde Gaben sammle,
und dies Amt hätte ihm die Ehrfurcht der Menschen sichern sollen,
aber es war wenig davon zu spüren, denn die einen gafften ihn ob
seines Anzugs blöde an, und die anderen sahen in ihm nur den
Pfennigkunden.

		Fritz mit seinem Sinn für alles, was außergewöhnlich war und ans
Wunderbare streifte, fühlte sich gleich zu dem Fremdling
hingezogen, und darum und mehr noch, weil jener alt und gebrechlich
schien, bediente er ihn so eifrig und ehrfurchtsvoll, als legte der
Bettelmönch statt Scheidemünze Goldstücke auf den Ladentisch. Der
Mönch sah ihn aus dunklen, rätselvollen Augen lange an, kam am
nächsten Tage wieder, kaufte wie gestern, und Fritz bediente ihn
mit demselben Eifer. Dies wiederholte sich mehrere Tage lang, so
daß die Gehilfen Fritz mit seinem absonderlichen Freunde zu necken
begannen. Der eine, Grupelius, ein lustiger Bursche, meinte: »Nimm
dich nur in acht! Der Mönch ist vielleicht gar kein Mönch, sondern
ein heimlicher Türke, der dich verschleppen und als Sschlaven
verkaufen will!«

		Der andere, namens Schrader, belehrte aber seinen Kameraden:
»Erstens heißt es nicht Sschlaven, sondern [bookmark: page57] Sklaven, und zweitens ist der
angebliche Mönch vielleicht ein heimlicher Pascha, der Fritze an
Kindesstatt annehmen und ihm ein paar Roßschweife verleihen
will!«

		Und dann lachten sie unbändig über ihre eigenen Witze, die ihnen
ausgezeichnet vorkamen.

		Als der Fremdling wieder einmal ein wenig Honig einkaufte und
die Gehilfen vollauf mit anderen Kunden zu tun hatten, beugte sich
der Mönch dicht zu Fritz hin und fragte ihn leise mit einer
verschleierten Stimme, die das Deutsche mit fremdem Akzent sprach:
»Möchtest du wohl über hundert Jahre alt werden?«

		Fritz sah ihn erstaunt an und erwiderte: »Das möchte wohl
jeder!«

		»So komme einmal zu mir in meine Behausung; ich gebe dir das
Rezept, das ich von einem wundertätigen Manne aus Indien erhielt,
der selber über tausend Jahre alt war!«

		Fritz stand wie im Traum. Er hatte gerade noch Fassung genug, um
sich die Behausung des Fremdlings zu merken, die dieser ihm genau
beschrieb, dann war der Grieche verschwunden, und Fritz wußte
wirklich nicht, ob er völlig wach sei oder ob ein rasch verflogener
Fiebertraum ihn genarrt habe.

		Am nächsten Sonntag fand er sich bei dem Alten ein. Der wohnte
in einem düsteren, heruntergekommen aussehenden Hause, und sein
Zimmer erinnerte Fritz ein wenig, ein ganz klein wenig an die
väterliche Goldküche, nur war alles viel geheimnisvoller, viel
[bookmark: page58]
fremdländischer und auch viel schmutziger. Der Fremdling, der jetzt
eine Art Talar aus weißer Wolle und darüber ein schmieriges
Schaffell trug, fragte Fritz freundlich nach allen möglichen Dingen
aus seinem Leben, und zeigte ihm ein dickes, in Schweinsleder
gebundenes Buch, in dem in lateinischer Schrift allerlei
Geheimrezepte und Wundermittel aufgeschrieben standen. Im Laufe des
Gesprächs ergab sich dann, daß Lascaris (so hieß der Mönch) sich
seit langem mit der Goldmacherei beschäftigt hatte, und zwar mit
solchem Erfolg, daß er jede beliebige Menge Blei flugs in das
feinste Gold verwandeln konnte. Mehr verriet er Fritz an diesem
Tage nicht, an einem späteren Tage erfuhr dieser, daß Lascaris
einen Würdigen suchte, dem er seine Geheimnisse und insbesondere
sein Goldrezept schenken könne. Die Ehrfurcht, mit der Fritz gleich
das begnadete Wesen in ihm erkannt habe, sagte er, überzeuge ihn,
daß nun der Würdige gefunden sei, und so gab er dem hochbeglückten
Fritz zunächst sein Buch, aus dem er sich das Rezept für ein
unwahrscheinlich hohes Alter abschreiben durfte und auch sonst
noch, was ihm gefiel, zuletzt erhielt Fritz von Lascaris ein
Schächtelchen, angefüllt mit einem roten Pulver: »Es ist der
höchste Schatz, den ich dir übergebe! Verwahre und verwende ihn
wohl! Ich kann ihn keinen besseren Händen anvertrauen, denn du bist
ein Sonntagskind und also zu Großem berufen!«

		Fritz schauerte vor Ehrfurcht und auch ein wenig vor Eitelkeit,
als er diese Worte vernahm. Waren [bookmark: page59] es doch beinahe dieselben, die sein
sterbender Vater gesprochen hatte, wie sollte er da anders, als an
sich und seine wunderbare Bestimmung glauben! Jung und unerfahren
wie er war, fiel es ihm nicht ein, daß Lascaris einer jener
Betrüger sein könnte, vor denen sein Vater gewarnt hatte, und so
war er aufrichtig betrübt, als Lascaris eines Tages verschwunden
war, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es gab Leute, die sagten, daß
er bettelarm in einem Kloster gestorben sei, andere behaupteten,
ein Fürst, dem er Unsummen Goldes versprochen hätte, hielte ihn
gefangen – – aber Genaues wußte niemand. Umso eifriger ging Fritz
nun daran, die Rezepte auf ihre Wirksamkeit zu prüfen, besonders
das Goldrezept und das rote Pulver.

		Bald darauf gab es im Zornschen Hause große Aufregung, und ein
sonderbares Gerücht wollte sich verbreiten: Es spukte. Jawohl, das
alte, brave Haus, in dem bis zur Stunde jeder in Ruhe und Frieden
gelebt hatte, schien ein Gespensterhaus werden zu wollen.
Wenigstens behaupteten es die Gehilfen, die nicht genug berichten
konnten, von dem Unwesen, das nächtens über ihrer Kammer polterte,
schlich, zischte und sie dermaßen erschreckte, daß sie zitternd
unter ihre Federbetten krochen und ein Vaterunser nach dem anderen
beteten. Zorn schüttelte ungläubig den Kopf. Sein Lebtag hatte er
so etwas nicht gehört, und sein Unglauben wurde bestärkt, als Fritz
erklärte, daß er nichts von all dem Schrecklichen vernommen,
sondern friedlich wie jede Nacht [bookmark: page60] geschlafen habe. Lächelnd setzte er
hinzu: »Ich denke mir, daß ihr beide ein bißchen zu tief ins Glas
geguckt habt! Das wird der ganze Spuk sein!«

		Zorn nickte beifällig, Grupelius und Schrader aber ärgerten sich
über »den Grünschnabel«, der nun immer ein besonderes Lächeln
aufsetzte, sobald sie von Spukgeschichten anfingen. Und doch hörten
sie fast jede Nacht das unheimliche Treiben: auf Katzenpfoten
schlich es über die Treppe zum Speicher empor, huschte dort einen
Gang entlang und begann dann zu fauchen, zu poltern und in
Abständen zu zischen.

		Fritz hörte ihnen überlegen lächelnd zu und meinte: »Da würde
ich an eurer Stelle ihm einmal nachgehen und sehen, was es da oben
treibt!«

		Hu! sie dachten nicht daran, einem Gespenst zu begegnen! Sie
begriffen nicht, daß Fritz, der doch ganz allein in seiner Kammer
schlief, nicht vor Angst verging. Zorn aber bestand darauf, daß man
dem Spuk nachforschen müsse, und weil er sich über die
Furchtsamkeit seiner beiden Gehilfen ärgerte, befahl er ihnen,
gemeinsam mit ihm in der nächsten Nacht, in der sie das Gespenst
wieder vernehmen würden, auf den Speicher zu gehen und zu sehen,
wer sich da eingeschlichen haben mochte.

		Nun aber vergingen viele Tage, ohne daß sie etwas Verdächtiges
vernahmen, und Zorn dachte schon, daß am Ende einer von ihnen
selbst das Gespenst gespielt habe, um sich interessant zu machen
oder um in irgend einer Bodenkammer heimlich [bookmark: page61] Dinge zu treiben, die Zorn nicht
wissen sollte. Aber eines Nachts, als man es schon fast vergessen
hatte, geisterte das Gespenst wieder, und Schrader, von plötzlichem
Mut erfaßt, sagte: »Ich wecke den Alten und gehe mit ihm
hinauf!«

		Mit einem dicken Knüttel und einer Pistole bewaffnet, vor der
Schrader allerdings große Angst empfand, erklommen die beiden die
Speichertreppe und tasteten sich im Mondschein, der durchs Gebälk
fiel, vorwärts. Alles war still, nirgends die Spur eines Menschen
oder eines Gespenstes zu entdecken.

		Aber da! unter einer im Dunkel verborgenen Türe fiel ein
schwacher Lichtschein hervor … Unerschrocken ging Zorn darauf
zu, während Schrader am ganzen Leibe zitterte. Zorn tastete nach
dem Schloß der Türe, vergebens! Sie war fest verschlossen. Er
pochte … rüttelte … rief, daß man ihm öffnen solle …
Alles blieb totenstill. Nun schlug Zorn mit dem Knüttel gegen die
Türe: »Du, der da drinnen bist, mach' auf!« – Totenstille.

		Zorn schlug mit mächtigen Schlägen die Türe ein … Ein
Schrei der Überraschung und des Schreckens drang über seine
Lippen …

		Aus der winkligen Bodenkammer, die sich vor ihm öffnete, drangen
weiße Rauchwolken und ein Geruch von giftigen Gasen. Auf dem
Fußboden aber lag lang ausgestreckt und leblos niemand anders als
sein Lehrling, Fritz Böttger. [bookmark: page62]
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		5.

Das Lügennetz

		Das war eine lange, ausführliche Beichte, die
Fritz ablegen mußte, und beschämend war sie obendrein. Beschämend,
weil er gestehen mußte, daß er sie alle an der Nase herumgeführt
hatte, daß das Gespenst niemand anders gewesen als er selbst, der
jede Nacht »auf Katzenpfoten«, wie Schrader gesagt hatte, nach der
versteckten Bodenkammer geschlichen war, die er durch einen Zufall
entdeckt und alsbald für seine Zwecke geeignet gefunden hatte.
Seine Zwecke? Zorn hörte den Jungen kopfschüttelnd an, und schien
keineswegs davon überzeugt, daß Lascaris ein echtes Goldrezept
verschenkt habe und sein Lehrling fähig sei, nach besagtem Rezept
die Welt mit Gold zu überschütten … Das einzige, was bis jetzt
bei dem roten Wunderpulver herausgekommen, war, daß es Fritz
beinahe das Leben gekostet hätte. Denn da die Bodenkammer keinen
Kamin hatte, konnten sich aus dem Pulver, das offenbar Arsenik
enthielt, betäubende Dünste entwickeln, und wäre in jener Nacht
nicht Zorn gekommen, so wäre Fritz aus seiner tiefen
Bewußtlosigkeit wohl nie mehr erwacht. Fritz wollte für die
Errettung aus Todesgefahr überschwenglich danken und hoffte, auf
diese Weise dem immer peinlicher werdenden Verhör zu entgehen, aber
Zorn hielt ihn beim Arm fest: »Halt, Bürschchen, so leichten Kaufes
kommst du nicht davon! Ich will alles bis zu Ende wissen! Also: der
Mönch hat dir [bookmark: page63] [bookmark: page64] das Rezept und das Pulver gegeben und die
Kammer hast du bei einer Streife durch den Speicher entdeckt? Aber
den Ofen, auf dem du deine mißlungenen Experimente gemacht hast,
den famosen Ofen ohne Abzugsrohr, der dir beinahe das Leben
gekostet hätte – –«
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Nach einem Kupferstich von G. P. Busch, 1719.



		»Den habe ich mir aus altem Eisengerümpel, das ich auf dem
Speicher fand, gebaut!«

		»Hm! Und die Schmelztiegel?«

		»Ebenfalls aus Abfällen zurechtgemacht – –«

		»Und was hast du ›tingiert‹? Denn so heißt es ja wohl in eurer
Goldmachersprache!«

		Fritz senkte den Kopf.

		»Ich habe untauglich gewordenen Flaschen aus der Apotheke die
Bleiverschlüsse abgedreht …«

		»Auf deutsch: du hast dich an meinem Eigentum
vergriffen …«

		Fritz hob bittend die Hände: »Daran habe ich nie gedacht! Mein
Wort darauf, das ist mir nie eingefallen, daß ich damit unrecht tun
könnte! Ich habe überhaupt nichts anderes mehr denken können, als
daß ich das Rezept ausprobieren muß, und wenn meine Seligkeit
darüber zugrunde ginge!«

		»Rede nicht so sündhaft daher! Die ewige Seligkeit ist wohl mehr
wert als alles Gold der Welt, besonders wenn das Gold so aussieht,
wie deines …«, schloß Zorn, seine Mahnung mit einer Wendung
zum Scherze, denn in Fritzens Gesicht war jetzt ein Ausdruck von
Hingebung und Leidenschaftlichkeit getreten, der ihn ergriff, wie
einst den Münzkassierer [bookmark: page65] die Sehnsucht auf dem Knabengesicht ergriffen
hatte.

		»Warum hast du die Komödie mit dem Spuk aufgeführt, statt dich
mir anzuvertrauen?«

		»Sie hätten doch nie erlaubt, daß ich meine Versuche
mache …«

		Zorn dachte bei sich: »Da mag er wohl recht haben!« Laut sagte
er: »Wir wollen das Vergangene abgetan sein lassen! Ich verzeihe
dir deine Unwahrhaftigkeit, und daß du mein Eigentum stibitzt hast,
jawohl, das hast du getan, wenn du auch noch so abwehrend den Kopf
schüttelst! Dafür aber fordere ich von dir, daß du nun ein für
allemal das Sudeln und Laborieren sein lässest! Für deine echte
Wißbegier genügt das Laboratorium der Apotheke, und für die
Goldquacksalbaderei ist in meinem Hause kein Raum! Du könntest mir
bei der Gelegenheit einmal das Haus über dem Kopf anstecken!«

		In Fritzens Brust tobte ein heftiger Kampf. Er fühlte, daß er
das Versprechen, das Zorn da forderte, wohl geben aber nicht halten
konnte, und Zorn sah den Kampf, der sich deutlich auf dem Gesicht
des Jungen malte. Fast tat Fritz und das Versprechen, das er
forderte, ihm leid, aber nun ging es um die Autorität, und so
streckte Zorn die Hand hin: »Fix, Junge, dein Wort, daß du
vernünftig sein wirst! Denn für Unvernunft ist in meinem Hause kein
Raum!«

		Das war so deutlich, daß Fritz nichts übrig blieb, als in die
ausgestreckte Hand einzuschlagen und zu [bookmark: page66] versprechen, künftighin nur mehr
ein Lehrling, aber beileibe kein Goldmacher zu sein.

		Seit jenem Tage ging eine merkwürdige Veränderung mit ihm vor.
Verschwunden sein Eifer, sein munteres und doch bescheidenes Wesen,
das allen Kunden und nicht zum wenigsten Herrn Zorn so gut gefallen
hatte, verschwunden der Fleiß, mit dem er an Sonntagen Fässer
umgepackt oder im Laboratorium für die Apotheke gearbeitet hatte.
Er war jetzt meist übellaunig oder auch ging er wie verträumt
umher, verwechselte ab und zu die Medikamente, die gefordert
wurden, und fuhr erschrocken, wie bei bösen Gedanken ertappt,
zusammen, wenn man ihn unversehens anredete. Wie es zu Zorns
Mißfallen ehedem andere Lehrlinge getan hatten, ging nun auch Fritz
am Sonntag mit den Gehilfen aus, zog mit ihnen in Kneipen und auf
Tanzböden umher und freundete sich mit Gesellen an, denen er früher
aus dem Wege gegangen wäre. Mit Schadenfreude sahen die Gehilfen,
wie der Junge, den der Meister stets als etwas Besonderes geachtet
hatte, allmählich ihresgleichen zu werden schien, und sie hänselten
Fritz weidlich über seine verunglückte Goldmacherei, und Schrader
erzählte jedem, der es hören wollte, von der Expedition auf den
Speicher, wobei er, Schrader, sich als Held malte, der Zorn die
Pistole mit Gewalt hatte aufzwingen müssen, »denn ein Kerl, der
Courage hat, geht nicht ohne Waffe einem Spuk zu Leibe, auch wenn
der nur ein kleines Bürschchen ist!«

		[bookmark: page67] Und dann
lachten alle, und Fritz lachte gezwungen mit, obwohl ihm nicht ums
Lachen war, sondern eine große Wut auf Schrader in ihm saß, die er
nur mit Mühe bändigte. War aber das Gelächter vorüber, dann
vertieften sich doch alle in Gespräche über den Stein der Weisen
und ähnliche alchimistische Probleme, denn die lagen damals in der
Luft, und auch kluge und aufgeklärte Leute standen unter ihrem
Bann.

		Einer der Gesellen aus der Sonntagsgesellschaft, ein gewisser
Sievers, machte sich im Lauf der Zeit näher an Fritz heran. Er war
lärmend und trinkfest wie die anderen auch, aber der junge
Lehrling, der schon eine gewisse alchimistische Vergangenheit
hatte, interessierte ihn aus guten Gründen mehr als seine
Spießgesellen, mit denen er eben nur schrie und trank. Dieser
Sievers war ein verbummelter Student, der sich schon weit in der
Welt herumgetrieben hatte, immer in Schulden steckte, und dem also
der Gedanke der Goldmacherei sehr sympathisch war. Und als sie
eines Abends spät im Sternenschein nicht mehr ganz nüchtern nach
Hause zogen, schob er seinen Arm in den Fritzens und vertraute ihm
an, daß auch er sich schon mit Goldmacherei abgegeben habe: »Leider
bislang ohne rechten Erfolg! Aber wie wär's, Bruderherz, wenn wir
uns zusammentäten? Du bist ein findiger Kopf, viel findiger als
ich, und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir beide nicht
vollbringen könnten, was bis jetzt noch kein Mensch vollbracht
hat!«

		[bookmark: page68] Fritz sah
ihn betroffen an.

		»Wir haben ja keine Küche!«

		Der andere lachte.

		»Haben wir, mein Goldjunge, haben wir! In meiner Bude ist noch
alles vorhanden; wenn wir alle Ecken auskratzen, vielleicht sogar
noch ein bißchen mehr!«

		So verabredeten sie denn, daß Fritz am nächsten freien Sonntag
zu Sievers kommen sollte. Sein Gewissen, das ihn an sein
Versprechen erinnern wollte, beruhigte er mit der Zweideutigkeit,
daß er doch Herr über seine freie Zeit sei.

		Sievers »Bude« sah fast eben so unsauber und verkommen aus, wie
er selber. Sein Bett war noch nicht gemacht, obwohl Mittag längst
vorbei war, und überall lagen Papierfetzen, Tabakkrümel und
Brotreste umher. Um den Ofen herum war ein kleiner Verschlag,
hinter dem sich sein »Laboratorium«, wie er sich großartig
ausdrückte, befand. Es bestand aus einem niedrigen Dreifuß, der an
den Ofen angeschlossen war, und aus einem einzigen, völlig
verkrusteten Schmelztiegel, den er aus einem Wust von Fetzen,
Scherben und halbzerrissenen Folianten hervorsuchen mußte; auch ein
Gläschen mit Merkur fand sich unter ähnlichem Unrat. Fritz zog sein
rotes Pulver hervor, das er von Lascaris erhalten hatte, und die
beiden machten sich eifrig ans Werk, ohne einen anderen Erfolg zu
erzielen, als daß nach kurzer Zeit der Deckel des Schmelztiegels
mit einem Knall bis an die Zimmerdecke flog und dort zwar kein
[bookmark: page69] Gold, wohl
aber einen beträchtlichen Schmutzflecken zurückließ.

		»Satanas!« sagte Sievers scherzhaft und tat, als ob er sich
bekreuzigen wollte.

		Fritz lachte gezwungen; alles hier mißfiel ihm gründlich und er
nahm sich vor, nicht wiederzukommen. Da Merkur und Pulver vertan
waren, blieb ihnen nichts übrig als von dem zu reden, was sie beide
so lebhaft beschäftigte. Und da spann Sievers Fritz wie in einen
Zauber ein, denn er wußte seltsame Geschichten von allerlei
Goldmachern zu erzählen, ähnlich wie einst Fritzens Vater und doch
ganz anders. Der alte Böttger hatte immer betont, daß der Stein der
Weisen noch nicht gefunden und also jeder ein Betrüger sei, der
behaupte, ihn zu besitzen, Sievers dagegen hatte auf seinen
Streifen durch die verschiedenen Länder und Städte immer wieder
Leute gekannt oder von solchen gehört, die wirklich Gold machen
konnten. Nur hatten sie leider ihr Geheimnis immer mit ins Grab
genommen, wie jener berühmte Lulle, der für Eduard III. von England
50 000 Pfund Gold hergestellt hatte, aus denen der König dann
die ersten Rosenobles prägen ließ.

		»Goldmünzen, die auf jeder Seite eine Rose zeigen – du kannst
dir nichts so schönes denken …«

		»Hast du eine gesehen?«

		Sievers besann sich eine Sekunde lang, log dann keck: »Ja!«

		»Und auch Lulle hat sein Rezept nicht hinterlassen?«

		[bookmark: page70]
Diesmal konnte Sievers mit gutem Gewissen wahrheitsgemäß sagen:
»Nein!«

		»Welch ein Jammer, daß der Weg zu dem großen Geheimnis immer
wieder verloren gegangen ist!«

		Sievers entgegnete gleichmütig: »Auch der Weg nach Amerika war
verloren und ist wiedergefunden worden! Man darf nur nicht
verzweifeln und nicht auslassen!«

		Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Sievers mit einem
Seufzer: »Man müßte eben Gold haben, dann ginge es!«

		Fritz sah ihn verständnislos an. Sievers fuhr mehr zu sich
selber sprechend fort: »Gold müßte man haben, um die Menschen zu
täuschen, wie alle sie zuerst getäuscht haben, um Ruhe und Glauben
für ihre Sendung zu erlangen! Denn Ruhe und Glauben braucht jeder,
der sich einer großen Offenbarung bemächtigen will! Auch Lulle hat
den König zuerst betrogen und ihm Gold, das er sich verschafft
hatte, als sein Werk gezeigt! Mundus
vult decipi, kannst du so viel Latein, Bürschchen?«

		»Die Welt will betrogen sein!« übersetzte Fritz flugs, den der
Zweifel an seinem Latein kränkte.

		Sievers nickte.

		»So ist's! Darum muß man sie betrügen, bis man ihr endlich die
Wahrheit statt des Betrugs bieten kann!«

		Fritz rief entrüstet: »Nein! Betrug bleibt Betrug, und nur ein
reines Herz ist zu großen Dingen berufen!«

		[bookmark: page71] »Lulle
war dazu berufen, und ich sage dir, daß auch er, zuerst betrogen
hat! Und wenn wir beide, du und ich, Gold hätten, könnten wir der
Menge ein Stückchen zeigen und ihr sagen: ›Seht ihr, das haben wir
gemacht!‹ Und sie würden blöde staunen und uns glauben und uns
immer neues Gold bringen –«

		»So daß wir immer aufs neue betrügen könnten!«

		»Nein, du Gelbschnabel! Ihr Gold gäbe uns Gelegenheit, immer
neue Proben zu versuchen, bis endlich der Tag erschiene, an dem es
uns wahr und wahrhaftig gelänge? …«

		»Dazu würde ich niemals die Hand bieten!« rief Fritz heftig.

		Sievers erwiderte phlegmatisch: »Es ist kein Grund vorhanden,
sich aufzuregen, denn niemand gibt uns auch nur eine Unze
Gold!«

		Fritz verabschiedete sich sehr bald und war froh, als er die
schmutzige Bude hinter sich hatte. Und wenn er an den folgenden
Tagen an Sievers Worte dachte, schüttelte er sich, und lebhafter
als sonst stand das Bild seines Vaters vor ihm, des unbestechlichen
Mannes, der mit reinen Händen und einem reinen Herzen zu seinem
Werke gegangen war. –

		Fritz mied nun die Gesellschaft Sievers, der sich auch, wie er
durch Schrader hörte, selten mehr in den Kneipen sehen ließ, in
denen sie sich sonst getroffen hatten. Eines Tages aber erschien er
wieder und zwar sehr großspurig, bestellte für alle Wein, hatte
einen feinen neuen Rock an, allerdings einen [bookmark: page72] Trauerrock, zu dem seine
vergnügte Miene und sein ganzes Gebaren wenig paßten.

		»Kinder, ich habe geerbt! In irgendeinem verschollenen Nest ist
ein ebenso verschollener Vetter meines seligen Vaters gestorben und
hat mir bare fünftausend Taler vermacht! Nun eßt und trinkt auf
meine Kosten, was und wieviel ihr wollt, denn solch ein Glück kommt
einem nicht alle Tage vor!«

		Etliche Tage kam er nun aus der Kneipe gar nicht mehr heraus,
wollte jeden freihalten, den er zu Gesicht bekam –, dann aber
verschwand er mit einem Male und es hieß, daß er seine Türe vor
jedem verschlossen hielt. Einen aber holte er sich fast mit
Gewalt: Fritz.

		Er paßte ihm den Weg ab, als Fritz am Sonntag in die Kirche
wollte: »Höre, du ehrbares Männlein, jetzt habe ich Gold in Hülle
und Fülle! Jetzt können wir darauf loslaborieren nach Herzenslust
–«

		»Und betrügen!« unterbrach ihn Fritz, der nichts mit ihm zu tun
haben mochte und dennoch spürte, daß etwas ihm selbst
Unerklärliches ihn zu dem verbummelten Studenten hinzog.

		Sievers lachte.

		»Nein, wir wollen die Mundus gar nicht betrügen, ja, wir wollen
zunächst einmal gar nicht an sie denken, sondern nur an uns und
unser Werk! Komm nur heute nachmittag und bringe dein rotes Pulver
mit!«

		Fritz wollte »nein« sagen, sagte aber »ja«, und so
experimentierten sie wieder eifrig, denn Sievers [bookmark: page73] hatte nicht nur Merkur
gekauft, sondern auch etliche Stücke Gold, von dem sie Tropfen in
ihre Arkana gossen, ohne ein anderes Resultat zu erzielen, als daß
der Deckel diesmal nicht an die Decke flog, sondern brav an seinem
Platze blieb … Sievers meinte: »Man darf die Geduld nicht
verlieren! Einer von uns beiden findet das Geheimnis eines Tages –
des bin ich gewiß!«

		Fritz dachte bei sich: »Wenn einer es findet, so bin ich es,
denn ich bin ein Sonntagskind!«

		Durch Sievers Kopf schoß plötzlich ein lustiger Gedanke: »Höre,
wir wollen wenigstens ein bißchen Spaß von unserem Nachmittag
haben! Wir wollen Schrader einen tüchtigen Bären aufbinden und ihm
weißmachen, daß es uns gelungen ist, ein Stück Gold
herzustellen!«

		»Nein,« sagte Fritz abwehrend, obwohl ihm der Gedanke verlockend
schien, dem spöttischen Gehilfen einen Possen zu spielen. Sievers
aber beharrte bei seinem Vorhaben und nötigte Fritz schließlich ein
Goldstückchen auf, das er Schrader als »tingiert« weisen
sollte.

		»Er wird mir nicht glauben!«

		»Dann bringst du ihn das nächste Mal mit und ich mache mein
berühmtes Kunststück!«

		Und während er sich ausschütten wollte vor Lachen über Fritzens
Entsetzen, zeigte er ihm einen Kniff, den er auf dem Jahrmarkt
einem Taschenspieler abgeguckt hatte. Er wies Fritz eine Münze,
ließ sie vor seinen Augen verschwinden und wieder erscheinen,
[bookmark: page74] ohne daß man
gewahr wurde, wie er die Täuschung vollzog.

		Endlich gelang es ihm, Fritzens Widerstand zu überwinden,
und wirklich fand sich am nächsten Sonntag Schrader ein, sah dem
Tingierversuch zu, merkte nichts von Sievers Hokuspokus, sagte aber
auf dem Heimweg dennoch zu Fritz: »Die ganze Sache ist doch
Schwindel! Ich weiß nicht, wie ihr es gemacht habt, aber daß es
Schwindel ist, darauf wette ich meinen Kopf!«

		Fritz erwiderte nichts, aber der überlegene und anmaßende Ton
Schraders ärgerte ihn. Und Schrader wiederum, den es verdroß, daß
der Junge sich in ein hochmütiges Schweigen hüllte: »Na, du hältst
dich wohl auch immer noch für ein Dukatenmännlein der
Zukunft?!«

		»Vielleicht!«

		»Glaubst immer noch an dein rotes Pulver?«

		»Ich weiß, was es ist!«

		»Rote Kreide ist's!« höhnte Schrader.

		»Das ist nicht wahr!« rief Fritz empört.

		»Beweise mir das Gegenteil!«

		»Du würdest nichts glauben, auch wenn man dir das Gold zeigt,
wie soeben!«

		Schrader sah ihn nachdenklich an.

		» Dir würde ich immerhin eher glauben als Sievers, der
ein bekannter Aufschneider ist!«

		Fritz zuckte die Achseln.

		»Glaube oder glaube nicht, mir ist es gleichgültig!«

		[bookmark: page75] Diese
stolze Ruhe – so erschien sie wenigstens Schrader – wirkte.

		»Nun reden wir einmal ernsthaft! Hat Sievers heute nicht einen
Schwindel gemacht?«

		»Du hast doch selbst scharf zugesehen …«

		»So war's doch dein rotes Pulver?«

		»Es ist ja rote Kreide!«

		Schrader schwieg eine Weile. Dann: »Hast du den Mut, vor mir ein
Experiment zu machen? Du allein, ohne Sievers, vor mir allein?«

		Fritzens Gewissen rief ihm vernehmlich zu: »Sage nein!« Aber
sein Verstand, oder was er dafür hielt, meinte: »Es ist ja nur ein
Schabernack, den ich dem eingebildeten Burschen spiele, und wenn
ich ihn erst fest hinters Licht geführt habe, kann ich ihm ja die
Wahrheit sagen.« Und weiter redete ihm sein Verstand, oder was er
dafür hielt, ein, daß solch eine Lehre dem anmaßenden Schrader nur
gut tun könne.

		Eingeriegelt in seine Kammer nahm Fritz das Beutelchen mit
seinen Goldproben aus Schleiz vor, die er bislang vor Sievers wie
vor jedem anderen gehütet hatte. Der Taschenspielerkniff gelang ihm
alsbald, als hätte er ihn schon hundertmal gemacht, und so gelang
nicht minder gut die Goldprobe, die er zu mitternächtiger Stunde im
Laboratorium der Apotheke vor Schraders kritischen Augen
ablegte.

		Von Gottes und Rechts wegen konnte Schrader nun nicht länger
zweifeln, tat es aber dennoch, schalt sich zwar selber darob und
wußte sich nicht anders [bookmark: page76] zu helfen, als daß er nach einer aufgeregten
Nacht vor Zorn hintrat und ihm alles erzählte.

		»Ich mag es nicht glauben und muß es dennoch! Der Junge kann in
der Tat Gold machen!«

		Zorn bekam einen roten Kopf. Die ganze Apotheke war offenbar
verrückt geworden, seit er diesen Strick von einem Lehrling ins
Haus genommen hatte! »Der Fritz ist ein Narr, und du bist erst
recht einer! Solltest in deinen Jahren wahrhaftig mehr Besinnung
haben!« Und da Schrader etwas erwidern wollte, fuhr er ihn an:
»Halte das Maul, denn Schweigen ist gescheiter als solchen Unsinn
zu verzapfen! Und merke dir: wenn der Fritz nochmal laboriert,
fliegt er hinaus, und wenn du nochmal von dem Schnickschnack zu mir
redest, fliegst du ebenfalls! Verstanden?!«

		Schrader ging beleidigt, und aus diesem Beleidigtsein erwuchs
eine gewisse Gemeinschaft mit Fritz, der nun allmählich wieder so
wurde wie in der Zeit, da er durch seine Überheblichkeit und seinen
Dünkel sich bei allen mißliebig gemacht hatte. So oft er Schrader
ansah, fiel ihm immer das entsetzte Gesicht Peter Schnorrs ein,
wenn Fritz ihm eine seiner Gruselgeschichten erzählt hatte. Beinahe
ebenso hatte Schrader ausgesehen, als Fritz sein
Taschenspielerkunststück gemacht hatte … War das lustig
gewesen, gerade diesen Menschen zu foppen! Sein Gewissen
machte ihm gar keine Beschwerden mehr. Alles war ja nur ein
Schabernack gewesen – nichts weiter! Zuweilen aber nagte es doch an
ihm, besonders als [bookmark: page77] er bemerkte, daß Schrader ihm seit jenem
Abend mit einer gewissen Hochachtung begegnete, was ja am Ende
nicht unbegreiflich war. Aber schnell beruhigte er die mahnende
Stimme und sagte ihr, daß es nur recht und billig sei, wenn er an
dem spöttischen, hochnäsigen Gehilfen eine kleine Rache nehme, von
der der Betroffene ja nicht einmal wüßte, die ihm also folglich gar
nicht wehe täte, dagegen ihm, Fritz, die Stellung einräumte, die
ihm gebührte. Denn gleich allen Beharrlichen wurde auch Fritz durch
den Mißerfolg nicht entmutigt, sondern erst recht angespornt, und
die leichtfertigen Worte Sievers, gegen die er sich zuerst
gesträubt hatte, klangen unaufhörlich in ihm nach. »Die Welt will
betrogen sein« – – »Man muß sie betrügen, um Ruhe für die Wahrheit
zu haben, die man ihr später schenken will« … O, das war eine
andere Weisheit als die von der Reinheit des Herzens und dem
Betrüger, der den Galgen verdient … Und wenn selbst Lulle
betrogen hatte, der große Lulle, das Idol aller Goldmacher, der
fünfzigtausend Pfund Rosenobles hatte tingieren können, – was
wollte daneben der winzige Betrug besagen, der noch dazu keinem
Menschen etwas gekostet hatte, als dem Goldmacher ein
Goldstückchen.

		Trotz dieser Beruhigungspillen, die er sich verabreichte, wurde
ihm doch recht bang zumute, als Zorn ihn eines Tages rufen ließ und
in einem Ton, der nichts Gutes verkündete, sagte: »Ich höre, mein
Söhnchen, daß du, entgegen deinem Versprechen, [bookmark: page78] immer noch sudelst, ja, daß du
jetzt sogar vorgibst, Gold machen zu können! Der Sache will ich nun
endlich einmal auf den Grund gehen! Es heißt jetzt entweder – oder.
Bist du bereit, in meiner Gegenwart Gold zu machen? Kannst du es,
schön! Dann lasse ich dich, obgleich du noch ein Jahr Lehrlingszeit
durchzumachen hast, zum Gesellen freisprechen! Kannst du es nicht,
so verlässest du das Haus, denn ich will keinen Lügner und Betrüger
bei mir halten!«

		Es war eine furchtbare Lage. Fritz überlegte blitzschnell:
eingestehen oder den Betrug weiterspinnen? Am einfachsten wäre es
natürlich gewesen, sich Zorn zu Füßen zu werfen und Verzeihung zu
erbitten. Aber die Eigenliebe sträubte sich dagegen, und auch die
Wahl, vor die der Apotheker ihn gestellt hatte, fiel schwer ins
Gewicht. Geselle oder davongejagt werden – – Fritz zitterte vor
beiden Möglichkeiten; aus Freude vor der einen und aus Angst vor
der anderen. Geselle sein! – welch ein Glück wäre das! Ein freier
Mensch wäre er dann, der tun und lassen könnte, was er wollte, und
daneben jedem Staunen abzwingen, daß einer in so jungen Jahren
schon als Geselle freigesprochen werden mußte! Und deutlicher als
je zuvor klangen Sievers Worte in ihm, und nach einem kurzen Kampfe
sagte er, zwar mit blassen Lippen, aber doch entschlossen: »Ich bin
bereit, die Probe vor Ihnen zu machen!«

		Zorn war sprachlos vor Überraschung. Absichtlich hatte er mit
schmählicher Entlassung gedroht, weil er meinte, auf diese Weise
ein Geständnis zu erreichen, [bookmark: page79] und nun blieb der Junge bei seiner
Behauptung! Zorn wußte nicht, was er von alledem halten sollte, und
nahm sich vor, Fritz scharf auf die Finger zu sehen.

		Noch am selben Abend sollte die Feuerprobe stattfinden. Fritz
ging umher wie in einem bösen Traum. Immer wieder war er drauf und
dran, Zorn alles zu gestehen, aber je länger er zögerte, umso
größer wurde seine Angst vor solchem Geständnis. Aber wenn für
Augenblicke das Traumgefühl wich, dann sagte er sich voll Reue, daß
er sich alle Ängste hätte ersparen können, wenn er niemals von dem
Weg abgewichen wäre, den sein Vater ihm gewiesen hatte, statt den
anderen einzuschlagen, auf dem Sievers gehen wollte … Da sagte
sein Gewissen wohl laut und deutlich: »Gehe hin und bekenne!« Aber
er verschob dies Bekenntnis wieder und immer wieder, speiste das
Gewissen mit der Zusicherung ab, daß er dazu immer noch Zeit habe,
und so kam endlich unter Hangen und Bangen und Zögern und Reue der
Abend heran, an dem sich nicht nur Herr und Frau Zorn, sondern auch
deren Schwiegersohn, der Pastor Porst, im Laboratorium der Apotheke
einfanden, um Fritzens Meisterstück zu erwarten. Und wieder gelang
alles über Erwarten gut, obwohl Pastor Porst so klug war und so
scharf aufpaßte, daß Fritz beinahe der Angstschweiß ausbrach. Aber
da Fritzens Geschicklichkeit größer war, als des Pastors Klugheit
und Mißtrauen, so stand auch Porst tiefbetroffen, als nach einer
bangen und langen Wartezeit [bookmark: page80] ein kleiner Goldklumpen aus dem Tiegel gehoben
wurde.

		Eine Weile herrschte Schweigen. Die Menschen mußten sich erst an
den Gedanken gewöhnen, daß sich vor ihren Augen das Wunder
vollzogen, nach dem Geschlecht auf Geschlecht geschmachtet hatte.
Allmählich löste sich das Schweigen in Glückwünsche, die Fritz
bescheiden und etwas verwirrt entgegennahm. Alles um ihn her drehte
sich im Kreise, und er wußte kaum, was er sprach oder was man ihm
sagte. Nur zu einem blieb ihm noch Klarheit: er nahm allen
Anwesenden das Wort ab, über diesen Abend tiefstes Stillschweigen
zu wahren: »Denn heute ist es mir geglückt, ich kann aber nicht
dafür einstehen, daß es jedesmal eben so glückt! Hängt doch das
Gelingen nicht nur von der richtigen Mischung des Arkans ab,
sondern auch vom Stand der Gestirne und nicht zuletzt von
geheimnisvollen Einflüssen, denen wir machtlos preisgegeben sind!
Ich habe heute nur eine geglückte Probe abgelegt, möchte aber vor
die Welt erst dann hintreten, wenn ich meiner Sache sicherer bin
als heute.«

		Man lobte seine Bescheidenheit, versprach ihm gerne Schweigen,
und Zorn war gerührt, als Fritz ihn bat, doch mit der Freisprechung
noch zu warten, da es sonst unnötiges Gerede geben könnte.
Hochbefriedigt trennte man sich, und in den Traum aller Schläfer
schimmerte es wohl golden hinein, wie es vorhin aus der Retorte
geglänzt hatte. Nur Fritz fand lange Zeit keinen Schlaf. Schwer lag
ihm [bookmark: page81] seine
Verfehlung auf der Seele. Konnte er Zorn überhaupt noch unter die
Augen treten?! Konnte er sich's gefallen lassen, bewundert zu
werden, da er doch bei sich wußte, daß er ein Betrüger war?! Die
Worte fielen ihm ein, die sein Vater so oft gesprochen hatte, und
stöhnend barg er sein Haupt in den Kissen.

		Wie schrecklich war dies alles und wie unheilvoll verkettet! Mit
einer kleinen scheinbar harmlosen Lüge hatte es angefangen, und nun
wuchs es höher und immer höher, und wollte ihn schier ersticken!
Wie einst Sievers im Scherz »Satanas!« gerufen hatte, so wollte
auch er sich einreden, daß »der Böse« ihm ein Netz gelegt hatte, in
das er sich unlöslich verstricken sollte. Als ob »der Böse« nicht
immer das Böse in der eigenen Brust wäre, das gar kein Netz
zu legen vermag, sofern das Herz sich nur tapfer zur Wehre setzt!
Jetzt freilich, da es zu spät war, quälte ihn das Herz mit
Vorwürfen, und er nahm sich vor, das Teufelsnetz, das er um sich
geschlungen hatte, doch noch mit einem kühnen Ruck zu zerreißen. Er
ahnte nicht, daß schon in den nächsten Tagen ein Glück über ihn
hereinbrechen sollte, so riesengroß, wie keiner der Schläfer und am
allerwenigsten er selber sich träumen ließ, ein Glück, wie es kaum
je einem Sechzehnjährigen zuteil geworden, und das dennoch zur
entscheidenden Katastrophe seines Lebens werden sollte. [bookmark: page82]
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		6.

Majestät ruft!

		Im Schlosse zu Berlin saß vor seinem mächtigen
und prächtigen Schreibtisch König Friedrich I. und tat, was er nur
sehr selten und sehr ungern tat: er rechnete. Er rechnete aus, was
leider damals fast alle deutschen Fürsten immer ausrechnen mußten:
daß er große Luxusbedürfnisse und nur wenig oder auch gar kein Geld
hatte. König Friedrich war ein kleiner, etwas verwachsener Herr,
mit einer großen Allongeperücke, die über die Schwächlichkeit und
den hohen Rücken seiner Gestalt wegtäuschen sollte, geradeso wie
verschwenderische Feste, kostspielige Jagden und anderer Prunk
vergessen machen sollten, daß der König noch vor einem Jahre nur
Kurfürst von Brandenburg gewesen war. Ein Fürst mit mehr
innerem Selbstbewußtsein hätte wohl voll Stolz betont, daß
es gerade ihm vergönnt gewesen, seinem Land die Königskrone zu
erringen, aber der König war »groß im Kleinen und klein im Großen«,
wie sein unvergleichlicher Enkel, Friedrich der Große, von ihm
sagte, und so meinte er seine Königswürde mit Äußerlichkeiten
beweisen zu müssen.

		Er saß also an seinem Schreibtisch und hatte sein betrübliches
Rechenergebnis vor sich, als im Vorzimmer, wo seine Adjutanten
saßen, ein kleiner Tumult entstand. Herr von Haugwitz kam nämlich
erhitzt, ganz aufgelöst in Eile und Wichtigtuerei, [bookmark: page83] [bookmark: page84] und verlangte, sofort zum
König geführt zu werden. Vergebens machten ihm die Adjutanten klar,
daß man erstens nicht ohne weiteres bei Seiner Majestät eindringen
könne, was ein Hofmann wie Herr von Haugwitz doch selbst wisse, und
daß zweitens Seine Majestät mit sehr wichtigen Angelegenheiten
beschäftigt sei … »Majestät rechnet!« flüsterte der eine
Adjutant in einem Tone, als wollte er sagen: »Da geht man ihm doch
am besten zehn Meilen aus dem Wege!« Und der zweite echote:
»Majestät rechnet!«, so melancholisch, als sähe er schon alle
Abgründe eines Riesendefizits sich vor ihm auftun. Haugwitz rief
erregt: »Majestät muß mich hören, denn wenn Majestät mich
gehört hat, brauchen Majestät überhaupt nicht mehr zu rechnen!
Führen Sie mich also sogleich zu Seiner Majestät!«
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		Die beiden Adjutanten dachten ungefähr das gleiche. Sie wußten,
daß Herr von Haugwitz sich eifrig mit Alchimie beschäftigte und
alle vier bis fünf Monate den Stein der Weisen entdeckt haben
wollte, was sich dann noch jedesmal als ein bedauerlicher Irrtum
herausgestellt hatte. Sicherlich galten seine Aufgeregtheit und
sein sich überstürzender Eifer wieder einer ähnlichen Sache, und
sie zögerten immer noch, ihn, der keine Audienz erbeten hatte, beim
König zu melden, als dieser, der den Wortwechsel vernommen hatte,
von seiner unliebsamen Beschäftigung abließ und ins Vorzimmer
hinausrief: »Was ist da draußen los?«

		Als er aber vernommen hatte, um was und [bookmark: page85] wen es sich handelte, sagte
er: »Haugwitz mag eintreten!«

		Das Rechenergebnis war ja so trostlos ausgefallen, daß schon der
bloße Gedanke an einen Mann, der den Stein der Weisen suchte, etwas
Tröstliches in sich barg.

		Haugwitz nahm sich kaum Zeit, die vorschriftsmäßigen
Verbeugungen zu machen.

		»Majestät, eine wunderbare Sache hat sich in Eurer Majestät
Hauptstadt zugetragen!«

		»Ja, lieber Haugwitz, das ist nun 'mal so in Berlin und in
Hauptstädten im allgemeinen!«, sagte der König, der den nicht eben
übermäßig geistreichen Haugwitz gerne ein wenig hänselte. Aber
Haugwitz fuhr unbeirrt fort: »Majestät, in der Apotheke von Eurer
Majestät getreuem Untertanen Zorn hat ein junger Bursche, der dort
als Lehrling eingestellt ist, Gold, echtes Gold fabriziert!«

		Der König zog die Stirne kraus.

		»Haugwitz, Sie faseln wieder einmal, wie schon oft!«

		»Verzeihen, Majestät, ich rede die lautere Wahrheit! Ich habe
unwiderlegliche Zeugen!«

		Und er beschrieb dem König haarklein jenen Abend, da Fritz vor
Zorn die Probe abgelegt hatte, denn natürlich hatte trotz des
Schweigegebots niemand den Mund halten können, nicht einmal Fritz
selber, der bald von Neugierigen aller Art so mit Fragen bedrängt
wurde, daß er sich kaum mehr zu helfen wußte. Mit Windeseile hatte
sich die Nachricht [bookmark: page86] verbreitet, daß der Zornsche Lehrling »die
große Kunst« verstehe, und die Apotheke wurde nicht mehr leer von
Gläubigen, Schwätzern und Müßigen, die alle das junge Glückskind
sehen und befragen wollten.

		So war die Kunde auch zu Herrn von Haugwitz gedrungen, der mit
Fritz sofort ein längeres Sachverständigengespräch begann und sich
das tingierte Stück Gold zeigen ließ. Kaum hatte er es erblickt
und, wie er meinte, als Kenner geprüft, da raste er auch schon ins
Schloß, und seine ehrliche Begeisterung im Verein mit seiner
Beredsamkeit schlugen jeden Zweifel nieder, der sich etwa regen
wollte. Der König sandte einen Lakaien nach der Apotheke, der für
Fritz Böttger den Befehl überbrachte, vor dem Antlitz Seiner
Majestät zu erscheinen.

		Fritzens Bestürzung war so groß, daß er im ersten Augenblick
nicht daran dachte, sie zu verbergen. Sie fiel aber auch keinem
auf, denn es war ja kein kleines Ding, wenn einen ein König rufen
ließ. Scheinbar bereitete sich Fritz auch vor, dem königlichen
Befehl Folge zu leisten, rannte aber indes mit brennendem Kopf zu
Sievers und berichtete mit fliegendem Atem und erstickter Stimme,
was geschehen war und was ihm bevorstand.

		Sievers, der eben einen beträchtlichen Rausch ausgeschlafen
hatte, wollte zuerst über den gelungenen Schabernack lachen, aber
Fritz rief: »Jetzt ist keine Zeit zum scherzen! Ich muß fort,
unverzüglich fort, sonst bin ich verloren! Stelle dir nur vor, was
der König mit mir täte, wenn ich ihm gestehen müßte, [bookmark: page87] daß ich ein Schwindler bin!
Er ließe mich gefangen nehmen und wahrscheinlich schnell um einen
Kopf kürzer machen!«

		Sievers bemühte sich nachzudenken, soweit es ihm nach der
durchzechten Nacht möglich war. Und obwohl sein Sinn nicht völlig
klar war, begriff er doch, daß Fritz mit seiner Vermutung ungefähr
das Richtige getroffen haben mochte. Er wäre nicht der erste
Goldmacher gewesen, den ein grausames Schicksal als Lohn für seinen
Betrug traf.

		»Es ist richtig! Du mußt fort und zwar so schnell als möglich!
Lasse mich nur einen Augenblick über das Wohin nachdenken!«

		Mit sichtlicher Mühe zwang er seinen umnebelten Kopf zu
eindringlichen Gedanken. Nach einer Weile: »Halt, nun hab' ich's!
In dem Dorf Schöneberg, draußen vor dem Tor, wohnt ein Bekannter
von mir, ein gewisser Röber, seines Zeichens nach Gewürzkrämer und
ein guter Kerl, der mir schon aus mancher Schwierigkeit geholfen
hat! Zu dem bringe ich dich; er nimmt dich sicher auf und versteckt
dich in seinem Hause, bis die Gefahr vorüber ist, und du ruhig
anderswo Unterschlupf suchen kannst!«

		Sie warteten bis zum Abend, und in der dunklen Oktobernacht
machten sich die beiden unverzüglich auf den Weg nach Schöneberg,
wo sich der Gewürzkrämer, ein noch junger, freundlicher Mann mit
einer gutmütigen, dicken Frau, alsbald bereit erklärte, den
Flüchtling aufzunehmen. Zu Anfang wollte ihnen die Sache allerdings
nicht unbedenklich erscheinen, [bookmark: page88] denn sie dachten nicht anders, als daß
Sievers ihnen einen Saufbruder oder Schuldenmacher gebracht hätte,
aber als sie hörten, daß es sich um einen Goldmacher handle,
zögerten sie nicht länger.

		Sievers erklärte: »Ein richtiger Goldmacher ist's! Der König
möchte ihn für sich haben, um seine Kunst für sich ganz allein zu
nützen, aber mein junger Freund mag sich an keinen großen Herrn
binden, denn man kennt deren Launen und wie sie geleistete Dienste
mit Undank lohnen!«

		Die Röbers nickten. Sie wußten zwar nichts vom Herrendienst,
aber sie hatten einmal einen Prozeß gegen einen Herrn von Stand
verloren und seit jener Zeit glaubten sie alles Schlechte von den
großen Herren und der preußischen Justiz.

		Fritz stand wie unter einer ungeheueren Last, die, er fühlte es
wohl, immer schwerer werden würde, je weiter er sich in das
Lügengewebe verstrickte, das er mit der ersten scheinbar kleinen
Unwahrheit geschürzt hatte, und an dem er nun weiterspinnen mußte,
ob er wollte oder nicht. Ihm war zu Mute, als schlüge schon jetzt
das Unheil über ihm zusammen, und in seiner Herzensangst wollte er
seinen toten Vater anrufen, daß er ihm in seiner großen Not
beistehen möchte. Doch entmutigt ließ er Kopf und Hände wieder
sinken. Nein, diesen reinen Geist durfte er nicht anrufen!
Verstecken mußte er sich und sein Tun vor ihm, wie er sich vor den
Menschen verstecken mußte! Alle ehrlichen Leute, die an ihn
glaubten und es gut mit ihm meinten, mußte er betrügen, [bookmark: page89] denn wenn er nicht
weiter log und betrog, dann war es um ihn geschehen …

		Als der junge Goldmacher nicht hochbeglückt dem Lakaien auf dem
Fuße ins Schloß folgte, war man allda sehr erstaunt. Das Staunen
ging aber schnell in zorniges Mißvergnügen über, als man vernahm,
daß der begnadete Lehrling spurlos aus der Apotheke verschwunden
war. Der König geriet in große Wut, stampfte mit den Füßen und
nannte seine Beamten in drei Sprachen, deutsch, französisch und
lateinisch, »Esel«, weil sie auf ein so wertvolles Subjekt nicht
besser acht gegeben hatten … Und schnell verkündeten
Maueranschläge, daß auf die Ergreifung Fritz Böttgers eine
Belohnung von taufend Talern gesetzt sei.

		Man kann sich denken, in welch zähneklappernder Angst Fritz in
seinem Versteck bei den Röbers dies alles vernahm. Obendrein plagte
ihn die Furcht, daß am Ende die hohe Summe auch die Röbers
verführen könnte, die Angeber zu machen. Sievers, der tief in der
Nacht kam, um nach ihm zu sehen, lachte ihm zwar diese Angst fort
und wollte für die Röbers die Hand ins Feuer legen, aber Fritz
merkte ihm an, daß er seiner Sache nicht so sicher war, wie er sich
den Anschein gab. »Du mußt fort von hier, ganz fort! Ich werde mit
Röber sprechen, daß er dir eine heimliche und sichere
Fahrgelegenheit nach Sachsen besorgt! Er soll dich nach Wittenberg
bringen, da bist du vor dem preußischen König sicher und kannst von
der ganzen Hetze hier verschnaufen.«

		[bookmark: page90]
Wirklich fand sich gegen ein reichliches Trinkgeld von Sievers, der
sich an allem mitschuldig fühlte, ein Bursche, der Fritz nachts
heimlich aus Berlin fort nach Wittenberg bringen wollte. Das
Unternehmen war gewagt, denn die tausend Taler hatten eine Anzahl
freiwilliger Aufpasser angelockt, und die ganze Stadt, die ehedem
an Fritzens Erfolg Anteil genommen hatte, brandete jetzt in
Erregung über sein Entweichen. Die abenteuerlichsten Gerüchte
schwirrten umher, die alle geglaubt wurden; nur die einfache
Wahrheit, daß es sich um Betrug und Betrügerangst handeln könnte,
fiel niemanden ein. Man wollte an seine Wunderkraft glauben
und darum glaubte man daran.

		Nach dreitägigem, qualvollem Versteck bestieg Fritz, wiederum in
einer dunklen Nacht, das einfache Gefährt, das Röber besorgt hatte.
Damit man nirgends einzukehren brauchte, nahm man nicht nur
Lebensmittel, sondern auch Pferdefutter für mehrere Tage mit, sowie
einen Eimer, um die Tiere unterwegs tränken zu können. Dann gings –
es war am 26. Oktober 1701 – nach Abschied und heißen Danksagungen
für Röber dahin, ins Unbekannte.

		Als Berlin hinter ihm im nächtigen Dunkel verschwand, hatte
Fritz für einen Augenblick die Empfindung, als ob er nun aller
Gefahr entronnen sei. Aber dies wohlige Gefühl hielt nicht vor,
machte vielmehr bald neuer Angst Platz. Wie, wenn der Fuhrknecht,
geblendet von der Tausendtalerprämie, ihn auslieferte? … In
zerreibender Spannung fuhr [bookmark: page91] Fritz dahin. Sievers, der immer noch einen
Rest seiner Erbschaft besaß, hatte ihm für die ersten Tage in der
fremden Stadt eine kleine Summe zugesteckt, aber Fritzens ganzes
Denken war so sehr an die gegenwärtigen Stunden gebunden, daß er an
Wittenberg kaum dachte. Wenn der Bursche ihn verriet, war alles zu
Ende, und eben darum umkreisten all seine Gedanken nur die eine
Frage: »Wird er mich verraten oder nicht?« So oft der Wagen hielt,
fuhr Fritz zusammen, jeder Baum am Wege erschien ihm wie ein
Verräter, das Murmeln eines Baches klang ihm wie das Flüstern von
Spionen … Endlich gelangte man bei Tagesanbruch in die
äußerste Wittenberger Vorstadt, und der Bursche brachte ihn zu
einem Bekannten Röbers, an den dieser Fritz empfohlen hatte.
Goldmann hieß er, war ein altes, verhuzeltes Männchen, das Fritz
neugierig und freundlich entgegenkam. Fritz spürte erst jetzt, wie
übermüdet er von all den Aufregungen und der Reise war, legte sich
mit dem köstlichen Gefühl »endlich in Sicherheit!« schlafen und
verschlief in wundervollem, vierundzwanzigstündigem Jugendschlaf
alle Schuld, alle Ängste und alle Erregungen der letzten Tage.

		Als er erwachte, war sein Kopf ganz klar, leider aber auch das
Schuldbewußtsein, das sich mit ihm zur Ruhe gelegt und ebenfalls
vierundzwanzig Stunden geschlafen hatte … Aber er brach nicht
darunter zusammen, sondern gelobte sich selber: »Von heute an werde
ich ein anderer Mensch! Nichts soll mich [bookmark: page92] fernerhin von dem Weg mehr
abbringen, den mir der Vater gewiesen hat! Nie mehr werde ich zur
Lüge meine Zuflucht nehmen, ganz so wahrhaftig will ich fernerhin
sein, wie mein Vater es gewollt hat! Alles, was hinter mir liegt,
sei ein für alle mal abgetan! Ein neues Leben beginnt mit dem
heutigen Tage!« Erregt faltete er die Hände wie zum Gelöbnis: »Sieh
auf dein Kind herab, Vater, verzeihe ihm und hilf ihm, daß es
besser werde!«

		Doch sein Gebet brachte ihm keine Erlösung. Er spürte nichts von
einem versöhnten Geist, nein, ihm war's, als ob sein Vater mit
abgewandtem Gesicht vor ihm stünde, wie in Gram und Scham über den
eigenen Sohn.

		Fritz raffte sich zusammen.

		»Ich will dich versöhnen, Vater, so daß du noch deine Freude an
mir haben sollst!«

		Er beschloß, vorderhand der Goldmacherei Valet zu sagen; die
Erfahrung, die er mit ihr gemacht hatte, war bitter genug. Er
wollte sich nun einmal ordentlich ans Studieren machen, lernen, mit
den verschiedenen Metallen und chemischen Verbindungen richtig
umzugehen, und dann, wenn er ein gut Stück an Kenntnissen reicher
war als heute, dann würde er das Werk vollenden, zu dem ihn sein
Vater und, er fühlte es nach wie vor, das Schicksal bestimmt
hatten.

		Er ließ sich also an der Universität als Student einschreiben,
belegte neben anderen Kollegien auch eines bei dem berühmten
Anatomen Kirchmair, der [bookmark: page93] ihm gleich sehr freundlich entgegenkam, weil
er Empfehlungen von einem alten Freunde Kirchmairs, dem Geheimrat
Kunkel von Löwenstern, ausrichten konnte. Der Geheimrat war ein
bekannter Alchimist, der öfters in der Zornschen Apotheke verkehrt
und großes Gefallen an dem anstelligen Lehrling gefunden hatte.
Nach dem Abend mit der Goldprobe aber hatte der Geheimrat ihm ein
übers andre Mal gesagt: »Bursche, du solltest nicht dein Lebenlang
in einer Apotheke stehen, sondern fest studieren, und wenn du
willst, bringe ich dich noch heute oder morgen zu meinem alten
Freunde Kirchmair, dem du sicher Ehre machen würdest!« Fritz hatte
sich diese Worte und diesen Namen wohlgemerkt und so war es keine
Lüge, wenn er sich bei einem Antrittsbesuch, den er Kirchmair
machte, auf Kunkel berief. Kirchmair verschaffte ihm ein billiges
Studentenzimmerchen und versprach, sich in jeder Weise für ihn zu
interessieren. So schien alles auf dem besten Wege in eine lichte
Zukunft, und die Berliner Schreckenstage lagen bald wie etwas
Unwahrscheinliches hinter ihm. Aber da erschien eines Tages
unvermutet mit einem Militärkommando der königlich preußische
Leutnant Menzel und verlangte im Namen seines Königs die
Auslieferung »eines ›Kerls‹, der beim Berliner Apotheker Zorn in
der Lehre gestanden und ›gewisser Ursachen halber‹ geflüchtet sei«.
Und ehe Fritz wußte, wie ihm geschah, saß er im Arrest im
Wittenberger Schlosse. [bookmark: page94]
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		7.

Wenn Könige streiken …

		In Sachsen herrschte damals der Kurfürst August,
genannt »der Starke«, ein schöner, stattlicher Herr, der
Tafelfreuden, Prunk, Jagd, Feste über alles liebte und für sie das
Geld mit vollen Händen zu allen Fenstern seiner zahlreichen
Schlösser hinauswarf. Beinahe am liebsten aber warf er es für
seltenes Porzellan hin, und Millionen wanderten alljährlich aus
seiner Kasse nach China und Japan für allerlei kostbare Vasen,
Schüsseln oder auch für fabelhaftes Getier aus der wunderbar harten
und durchsichtigen Masse, deren Geheimnis den Europäern
verschlossen blieb. Auch der hochgelehrte Herr von Tschirnhaus
hatte es noch nicht zu lüften vermocht, obschon er in Mathematik
und Philosophie so gut Bescheid wußte, daß ihn die Pariser Akademie
zu ihrem Mitglied ernannt hatte. Glashütten hatte er Sachsen
geschenkt, in denen wertvolle Brenngläser geschliffen wurden, und
Brennspiegel von großer Kraft hatte er erfunden, aber das weiße
Wunder des Porzellans weigerte sich ihm wie allen anderen
Europäern, soviel er ihm auch nachsann und den Millionen
nachseufzte, die der Kurfürst leichten Herzens ins Ausland wandern
ließ. Diese Goldschätze, die jahraus jahrein fremden Völkern zugute
kamen statt dem eigenen Lande, waren dem tüchtigen und mit
volkswirtschaftlichem Blick begabten Manne ein wahrer
Herzenskummer, und sowie er [bookmark: page95] von einer neuen Porzellansendung vernahm,
die für den Kurfürsten eingetroffen war, stöhnte er grimmig: »Diese
vermaledeiten porzellanenen Schröpfköpfe! Könnte ich diese weißen
Blutegel doch endlich aus unserem Lande vertreiben! Ist's denn
nicht schmachvoll und lächerlich, daß wir nicht fertig kriegen
sollen, was Chinesen und Japaner können?! Potzelement, zehn Jahre
meines Lebens gäbe ich darum, wenn ich meinem allergnädigsten
Landesherrn auch nur die kleinste Vase aus meinen Hütten zeigen
könnte! Und wäre sie nur so groß wie mein Daumen, es wäre ein
Anfang! Aber ach! es ist mir wohl nicht beschieden!«

		Aber nicht nur Prunk, Feste, Jagd und Porzellan verschlangen
Unsummen, es gab außer den porzellanenen Schröpfköpfen noch einen
anderen, der Blut entzog: das Königreich Polen. Der Kurfürst war ja
zugleich Wahlkönig von Polen, und nicht nur diese Wahl hatte dem
ehrgeizigen Fürsten schweres Geld gekostet, sondern auch der
Unterhalt der zweiten Regierung in Warschau leerte die Hofkassen
und belud das Land mit immer neuen Steuern, ganz zu schweigen von
den Festen und großartigen Geschenken, die der polnische Adel von
seinem König unaufhörlich begehrte. Obendrein saß August fast mehr
in Warschau als in Dresden, weil der polnische Adel seine
Anwesenheit wünschte, und vielleicht mehr noch, weil der König die
Unzuverlässigkeit der Polen kannte und Zettelungen fürchtete, wenn
er abwesend war. Hätte er in der endlos [bookmark: page96] scheinenden Vergnügungsjagd
seines Lebens sich ab und zu Zeit genommen, am Schreibtisch zu
sitzen und zu rechnen, wie sein königlicher Vetter in Preußen, so
wäre er zu ähnlich trostlosen Ergebnissen gekommen wie jener, aber
dazu hatte der Kurfürst im Augenblick, da Fritz in sein Land kam,
noch weniger Zeit als sonst, denn er war in den nordischen Krieg
gegen Schweden verwickelt, und obgleich der Zar sein Bundesgenosse
war, und auch Dänemark ihm beistand, konnte die polnische Krone
doch verloren gehen, wenn der Krieg verloren ging.

		Als der königlich preußische Leutnant Menzel mit seinem
Militärkommando in Wittenberg eintraf, befand sich August gerade
wieder in Warschau, und in Sachsen herrschte als Statthalter Fürst
Egon von Fürstenberg mit beinahe landesherrlicher
Machtvollkommenheit. Letzten Endes war er es, der über Fritzens
Schicksal zu entscheiden hatte, wenn auch erst alle möglichen
Instanzen den »Fall« begutachten mußten, der nicht so einfach lag,
wie Herr Friedrich von Preußen meinte. Man konnte nämlich sehr
verschiedener Meinung über die Untertanenschaft Fritzens sein,
sintemalen derselbe wohl seit seinen Kinderjahren in Preußen lebte,
aber von einem gräflich reußischen Vater stammte und in Schleiz
geboren war. Wenn also der Herr Leutnant Menzel gemeint hatte, daß
es nichts weiter brauche, als zu erscheinen, und zu seinen Soldaten
zu sagen: »Legt dem Kerl da Handschellen an und dann fort mit
ihm!«, so befand er sich auf dem Holzwege. Zunächst wurden die
sächsischen [bookmark: page97]
Behörden stutzig über das Wort »gewisser Ursachen wegen«. Gewisser
Ursachen wegen – – das klang geheimnisvoll und auch verdächtig. Das
klang nicht, als ob es sich um einen Flüchtling aus dem
Militärgefängnis Spandau handelte, wie man anfangs gemeint hatte,
nein, dahinter mußte etwas Besonderes stecken, denn wäre es anders,
wozu dann die hohe Belohnung, von der auch Sachsen schon Kunde
erhalten hatte, und warum lief kein Steckbrief hinter dem
Verfolgten her, wie es in ähnlichen Fällen doch üblich war? Und was
konnte überhaupt dem König von Preußen an solch einem harmlosen,
blutjungen Kerlchen liegen, der Student war und weiter nichts?!

		Wirklich weiter nichts? Der Kreisamtmann und der Kreishauptmann,
die Fritzens Verhaftung ausgeführt hatten, lächelten überlegen. O
wir Sachsen sind nicht so dumm, wie die preußischen Herrschaften
meinen! I nein, wir sind helle! Wenn mit dem jungen Mann nichts
weiter los wäre, setzte ihm Herr Friedrich nicht so eifrig nach!
Und auch all seine Habseligkeiten hat man auf Wunsch der Preußen
mit Beschlag belegen müssen, und der Herr Leutnant Menzel möchte am
liebsten alles eigenhändig visitieren, obwohl ihm das gar nicht
zusteht … Ei, ei! – –

		Die Bestürzung Fritzens, als er in Arrest abgeführt wurde, war
noch größer als damals, da der Ruf des Königs an ihn ergangen war.
Nun sollte er also mit Gewalt dahin gebracht werden, von wo [bookmark: page98] er geflohen
war, und alle schreckhaften Vorstellungen von Galgen oder ewigem
Gefängnis wurden wieder lebendig. Ach und noch anderes quälte ihn!
Er war so glücklich gewesen, endlich studieren zu können, so
glücklich auch, dem Bannkreis der Lüge entrückt zu sein, in den er
immer tiefer verstrickt worden war, – – und nun durfte er doch
nicht vergessen, durfte kein neues Leben beginnen, wie er so gerne
gewollt hätte, vielmehr hieß es jetzt erst recht lügen, wenn er mit
heiler Haut aus der neuen Verwicklung herauskommen wollte. Und er
wollte es mit der ganzen Verzweiflungskraft von sechzehn Jahren,
die ihr Recht an Leben und Zukunft nicht aufgeben mag, sondern
entschlossen ist, darum mit Tod und Teufel zu ringen.

		»Ich kann nicht anders, Vater, ich muß lügen!« schrie es
in ihm. Und er blickte zum Himmel und meinte, sein Vater würde ihm
jetzt in dieser großen Not das Antlitz zuwenden und sagen: »Ich
weiß, du kannst nicht anders!«

		Aber wieder war's ihm, als stünde der Tote mit abgewandtem
Gesicht vor ihm, und entmutigt ließ er das Haupt auf die Brust
sinken.

		Er wurde scharf verhört und alles, was er aus Berlin mitgebracht
hatte, unterlag strenger Untersuchung. Da fielen denn dem Herrn
Kreisamtmann und dem Herrn Kreishauptmann Fläschchen, Pillen und
Dosen mit allerlei Inhalt in die Hände, und sie lächelten noch
überlegener als vorher. I, wir Sachsen sind helle!

		[bookmark: page99] Beim
Verhör warf sich denn Fritz gewaltig in die Brust, log nicht gerade
mit blanken Worten, sondern mit zweideutigen Anspielungen, die alle
in der Ansicht bestärkten, daß man es mit einem ungewöhnlichen Fall
zu tun habe. Mit der Miene gekränkter Unschuld sagte er: »Ja, so
kann es einem gehen, wenn man etwas Außerordentliches kann! Aber
lieber lasse ich mich an den höchsten Galgen hängen, als daß ich
mein Geheimnis irgend jemand verrate!«

		Und wieder ein andermal: »Jawohl, ich kann mehr als andere, aber
ich bin zu ehrlich, um damit zu prunken, ehe ich meiner ganz sicher
bin!«

		Das Lächeln der Sachsen wurde geradezu strahlend, und sie wußten
schon jetzt, daß der König von Preußen seinen Leutnant und sein
Militärkommando umsonst geschickt hatte. Sie schrieben lange und
sehr umständliche für den Statthalter bestimmte Gutachten, daß der
Inhaftierte keineswegs als preußischer Untertan zu betrachten sei,
und Fritz kam auf den guten Einfall, sich in einem demütigen
Schreiben an den in Warschau weilenden Kurfürsten zu wenden, sich
seiner Huld und Gnade zu empfehlen und seinen Schutz gegen die
preußische Gewalt anzurufen.

		Königliche Huld und Gnade werden von Leuten, die schuldig sind
oder sein sollen, alle Tage angerufen, und es ist daher anzunehmen,
daß der König von Polen sich um das flehentliche Schreiben Fritzens
nicht sonderlich erregt hätte, aber da war noch ein anderes
gekommen, eins, das wiederum den Namen [bookmark: page100] Böttger erwähnte und von keinem
geringeren als dem Statthalter geschrieben war. Und als August den
Brief seines Statthalters gelesen hatte, war's ihm, trotz Polen-
und Kriegsnot, als ginge nun ein neues Zeitalter für ihn an. Der
Fürst von Fürstenberg schrieb ihm, daß in Wittenberg ein Goldmacher
angekommen und auch schon in sächsischer Schutzhaft sei, denn der
König von Preußen bemühe sich so verzweifelt um diesen Jüngling,
daß man sich der Hoffnung, ja, der Gewißheit hingeben könne, daß
besagter Goldmacher kein Schwindler sei, wie so viele andere, die
schon großer Herrn Vertrauen getäuscht hatten, sondern mit seiner
Kunst wohl imstande sein dürfte, alles zu leisten, was man nur
erwarten konnte. Herr von Beichlingen, des Kurfürstenkönigs
Liebling, brachte dies verheißungsvolle Schreiben nach Warschau,
und der große, starke August war von der Nachricht, die es
verkündete, nicht weniger begeistert als es der kleine, buckelige
Preußenkönig gewesen war. Verklärt lächelnd legte er Beichlingen
die Hand auf die Schulter.

		»Wär's möglich? Beichlingen, welch ein Glück! Du ahnst ja nicht,
in welchen Nöten ich wieder stecke!«

		Beichlingen dachte im stillen: »Ich ahne es wohl! Ich weiß es
sogar genau! Unsere Soldaten fechten schlecht, der polnische
Reichstag, der vor der Türe steht, verspricht nichts Gutes, und
wenn du, arme Majestät, nicht nach allen Seiten Gold werfen kannst,
bist du verraten und verkauft!«

		[bookmark: page101] Laut
aber sagte er: »Der junge Mensch ist sicherlich etwas
Außergewöhnliches, denn umsonst läßt ihn Euer Majestät preußischer
Herr Vetter nicht zurückfordern!«

		August, schon von der Angst befallen, daß diese kostbare Beute
ihm entführt werden könnte, schrie mit seiner mächtigen Stimme:
»Nicht ausliefern! Keinesfalls ausliefern! Haben wir endlich einen
solchen Goldvogel im Netze, so wollen wir ihn auch festhalten und
ihn nicht nach Preußen fliegen lassen!«

		»Von wo er eben herkommt!«

		Der König beriet nun lange mit Beichlingen, wie diese wichtige
und heikle Sache anzufassen sei, um einerseits den preußischen
Vetter nicht gröblich vor den erhabenen Kopf zu stoßen, anderseits
aber auch »die berechtigten Interessen Sachsens« zu wahren, und
nach stundenlanger Erwägung aller Für und Gegen nahm Beichlingen
genaue Weisungen nach Dresden mit, deren Wirkung Fritz bald zu
spüren bekam.

		Tag auf Tag wartete er auf seine Befreiung, aber vergebens! Es
ging ihm nicht schlecht in seinem Gewahrsam, denn er bewohnte ein
schönes, luftiges Zimmer, bekam reichlich zu essen und zu trinken,
und zwar alles von einer so guten Beschaffenheit, wie er es weder
in dem bescheidenen Haushalt seiner Eltern noch im Zornschen Hause
je gekostet hatte –, aber er war unfrei, war ein Gefangener, und
dies Gefühl war so entsetzlich, daß er für den Preis der Freiheit
gerne mit einem Stück trockenen Brotes und mit [bookmark: page102] einem Schluck Wasser
vorlieb genommen hätte. Doch er saß abgeschieden von der Welt,
durfte nur in Gegenwart des Kreisamtmannes oder des
Schloßkommandanten mit anderen Menschen sprechen, und vor seiner
Türe hielten vier Offiziere Wacht – vier polnische Offiziere, die
kein Wort Deutsch sprachen, und eben darum zum Wachtdienst gewählt
worden waren.

		Das Goldmännchen saß also ziemlich sicher hinter Schloß und
Riegel, aber die Ängste der sächsischen Behörden waren damit
keineswegs getilgt. Das Auslieferungsbegehren Preußens und die
Verhaftung Fritzens hatten ja sowohl in Wittenberg wie in Berlin
Aufsehen und Erregung hervorgerufen, und alle Briefe und alle
Reisenden konnten nicht genug davon und darüber erzählen. Die einen
nahmen Partei für Preußen, die anderen für Sachsen, – aber jeder
war von Fritzens Fähigkeit überzeugt, und eben darum wurde der
Meinungsstreit immer so heftig, wie sonst nur, wenn Deutsche um
politische Dinge streiten. Sache der Behörden war es, zwischen den
streitbaren und erhitzten Gemütern aalgleich durchzuschwimmen, den
Herrn Leutnant Menzel samt seinem militärischen Kommando immer
erlesen – liebenswürdig zu behandeln und dabei doch um die kostbare
Beute zu prellen. Denn die erlauchten Häuser der beiden Herrscher
hatten stets großen Wert auf freundschaftliche Beziehungen gelegt,
und es war Augusts Wille, sie auch fürderhin aufrecht zu erhalten.
Also Vorsicht, meine Herrn! Seid klug [bookmark: page103] wie die Schlangen und sanft
wie die Tauben, und bewährt euren alten Ruf, daß ihre gewiegte
Diplomaten seid!

		Aber die preußischen Herren waren nicht die einzigen, die den
Sachsen Sorge machten. In fast ebenso großer Angst war man vor den
Wittenberger Studenten, die hier, wie überall in kleinen
Universitätsstädten, eine beträchtliche Rolle spielten und durch
ihre Unbändigkeit die Stadt schon mehr denn einmal in Bewegung
gebracht hatten. Waren sie erst gar noch lange genug bei dem
weithin berühmten Bier gesessen, das den fröhlichen Namen »Guguck«
trug, so war ihnen alles mögliche zuzutrauen, soferne es sich um
einen Kommilitonen handelte, und ein solcher war Fritz, der sich
als Student hatte einschreiben lassen. In ihrem jugendlichen
Übermut suchten die Studenten gerne ein Hühnchen mit »den alten
Haubenstöcken« (wie sie respektlos die Beamtenschaft nannten) zu
pflücken, und es war zehn gegen eins zu wetten, daß sie, wenn erst
einer die Parole ausgab, lärmend und stürmend gegen das Schloß
ziehen würden.

		Und die Erregung in Wittenberg wuchs und wuchs. Denn auch nach
Magdeburg hin war Nachricht von Fritzens Verhaftung gedrungen, und
Frau Maria lag vor Kummer schwerkrank darnieder, während Tiemann
sich sofort nach Wittenberg aufgemacht hatte, um seinen Stiefsohn
zu sprechen und seine Freigabe zu erflehen. Auch Röber war aus
Berlin eingetroffen, durste aber nur in Gegenwart [bookmark: page104] von Zeugen etliche
nichtssagende Worte mit Fritz wechseln, dem allmählich wirbelig im
Kopfe wurde, nicht nur von all den Verhören, sondern fast mehr noch
von der Wichtigkeit, die man seiner Person beimaß. Zwei Könige
stritten um seinen Besitz, Städte brandeten um seinetwillen in
Erregung (er erfuhr es trotz aller Vorsichtsmaßregeln), die
Studentenschaft würde sich vielleicht schon morgen erheben – – war
es da verwunderlich, daß er selber nicht mehr recht wußte, ob sich
all die Mühe verlohnte, die man sich um ihn gab oder nicht?! Wenn
man einem Menschen unablässig vorsagt: »Du bist verrückt!« so wird
er nach geraumer Zeit anfangen, an den eigenen geistigen
Fähigkeiten zu zweifeln, und wenn man ihm immerfort beteuert, daß
er ein Genie sei, so wird er sich bald für eines halten. Fritz
erging es ungefähr so: er erlag den Einflüssen, die sich seiner
Person nicht nur körperlich bemächtigt hatten, und da er niemanden
mehr sprach, keinen Menschen um sich hatte, der ihm den Kopf
zurecht gesetzt und ihm den Rückweg zur Wirklichkeit gewiesen
hätte, so verschwamm ihm Gewesenes und Eingebildetes, und es gab
Augenblicke, in denen er sich für den Erwählten hielt, den die
anderen durchaus in ihm sehen wollten.

		Solche Augenblicke, in denen seine Eitelkeit auf ihre Rechnung
kam, gingen aber bald vorüber, und dann war die Wirklichkeit umso
erdrückender. Dann saß er da und weinte, wie er als kleines Kind
geweint, wenn er irgend etwas angerichtet hatte und [bookmark: page105] Strafe fürchtete. Ja,
der Vater hatte gestraft, die Mutter aber hatte nach der Strafe gar
lieb getröstet, und in ihren Armen war bald all das kleine
Kinderleid vergessen worden. Heute zitterte er vor noch ganz
anderer Strafe, als der gütige Vater verhängt hatte, und keine
Mutter war da, um ihn zu streicheln, um mit einem jener süßen
Worte, wie nur die Mütter sie finden, den Schmerz oder die Furcht
hinwegzujagen. Allein war er, mutterseelenallein, und war doch erst
sechzehn Jahre alt! Zu Peter Schnorr hatte er wohl bei jeder
Gelegenheit gesagt: »Ein richtiger Junge«, und immer war der
»richtige Junge« dann ein Mucius Scävola oder etwas Ähnliches
gewesen, jedenfalls aber ein heldenhaftes Wesen, das niemals
weinte, niemals zagte und niemals des Zuspruchs anderer Menschen
bedurfte. Und als Peter so schwer von Hause fortgegangen war, da
hatte er ihn ausgelacht … Ach, heute fühlte er durchaus nicht
römisch-heldenmäßig, und wenn er an die Mutter dachte, schluchzte
er laut auf. Und dann wiederum versank er in Grübelei, wie all dies
gekommen war, und tiefe Niedergeschlagenheit befiel ihn, wenn er
bedachte, daß alles an der ersten Lüge festhakte … Vater,
liebster Vater, hätte ich doch immer dein Wort im Herzen getragen,
wie leicht wäre mir das Leben geworden … Und wieder gute
Vorsätze und der Wille, ein neues Dasein zu beginnen, – als ob der
Mensch das nach Belieben könnte, als ob nicht sein ganzes Leben ein
zusammenhängendes Gewebe wäre, in dem sich Fehler nur [bookmark: page106] schwer und
unter großen Schmerzen wieder ausmerzen lassen.

		Inzwischen waren die beiden Herrscher zwar noch nicht zum
Kriege, aber doch schon an das Gebiet herangekommen, das man bei
staatlichen Angelegenheiten »unfreundliche Handlungen« zu nennen
pflegt. In Wittenberg sollte schon insgeheim die Garnison verstärkt
werden, obwohl es bereits eine starke und trefflich bemannte
Festung war, und auch in Preußen trug sich der Landesvater mit dem
Gedanken einer Truppenentsendung, denn er war über diese Sache
immer zorniger geworden und warf alle Berichte, die sein Menzel im
Überfluß sandte, auf den Boden. Dummer Kerl, dieser Menzel! Was
sollten alle Berichte, wenn man den Burschen, nach dem man
fahndete, nicht in persona hatte!

		Die Sachsen aber hatten ihn in
persona und gedachten, immer freundlich lächelnd, ihn auch
zu behalten. Und wenn ein alter Spruch behaupten möchte, daß die
Nacht keines Menschen Freund sei, so war man in Sachsen anderer
Ansicht und gewann sie zur Bundesgenossin.

		Man war nun schon gegen Ende November angelangt. Immer kürzer
schlichen die Tage, immer länger breiteten sich die Nächte, und als
ob sie den Menschen immer noch zu viel Licht ließen, senkte sich,
kaum daß die Dämmerung einsetzte, ein trüber Nebel über die Stadt
und wich erst, wenn der Mittag ihn davonjagte. In solch einer Nacht
lag Fritz schlaflos und fragte sich, wie schon so oft, ob [bookmark: page107] denn seine
Haft ewig währen sollte, wußte sich keine Antwort und ahnte nicht,
daß schon der folgende Tag sie ihm geben würde.

		An diesem folgenden Tage, dem 25. November, traten nämlich der
eben aus Warschau eingetroffene Hofsekretär Nehmitz und der
Generalmajor Albedyll vor ihn hin und verkündeten ihm, daß König
August gesonnen sei, ihn gegen alle Feinde, besonders aber gegen
preußische List und Gewalt wirksam zu schützen. Albedyll sagte:
»Jawohl, junger Mensch, die Gnade unseres allermächtigsten Herrn
ist über dir! Er hat Befehl gegeben, dich aus diesem langweiligen
Nest fort und nach dem schönen Dresden zu bringen. Da wirst du
Augen machen! Im Vergleich mit Dresden ist Berlin nur ein
armseliges Dorf!«

		Man kann sich denken, wie überglücklich Fritz bei diesen Worten
war. Seine Augen leuchteten auf, alle Trübsal war vergessen.
Gläubig wie ein Kind fragte er: »Und dann werde ich endlich frei
sein?«

		»Wir werden dich an einen sicheren und schönen Ort bringen, wo
du ungestört und frei leben magst!«

		Fritz breitete die Arme weit aus, als wollte das Glück ihm die
Brust zersprengen.

		»Wann darf ich fort?«

		»Noch heute nacht. Aber alles muß mit größter Vorsicht gemacht
werden, damit die preußischen Herren nicht mißtrauisch werden!
Schweige also zu allem und gehorche in allem ohne Widerrede! Es ist
nur zu deinem Besten!«

		[bookmark: page108]
Fritz lachte vergnügt in sich hinein. Die Lust am Schabernack
erwachte wieder in ihm und die begreifliche Schadenfreude, seinen
Verfolgern ein Schnippchen zu schlagen, ließ ihn den Abend kaum
erwarten.

		Als die Nacht angebrochen war, ließ Albedyll die polnischen
Wachen vor Fritzens Zimmer abtreten: »Die einfache Wache genügt!
Der Kerl ist schon zahm! Wozu also dem Staat doppelte Kosten
aufladen?!«

		Im Finstern führte er Fritz in sein eigenes Zimmer, ließ aber im
Gemach des entweichenden Häftlings das Licht brennen, damit die
Wache meinen sollte, daß er sich noch darin befände, und gab für
zwei weitere Tage alle Weisungen so, als ob alles beim alten wäre.
Ja, durch einen Vertrauten ließ er sogar noch diese zwei Tage lang
Speise und Trank wie immer in Fritzens Zimmer tragen.

		Atemlos horchten Fritz, Albedyll und Nehmitz hinaus. Alles blieb
still. Nichts war zu hören als der gleichmäßige Tritt der
Wachtposten, die auf den Wagen eines so hohen Offiziers, wie der
Generalmajor war, nicht acht zu geben brauchten. Tief in dunkle
Mäntel gehüllt stiegen die drei in die bereitstehende Kutsche, und
geleitet von etlichen berittenen Offizieren ging die Fahrt hinein
in die neblige Novembernacht. Auf Umwegen (man fürchtete überall
und immer preußische Spione!) gelangte man zuerst nach Schloß
Moritzburg, das dem Fürsten von Fürstenberg gehörte, der Fritz sehr
freundlich aufnahm, und am andern Morgen ging es weiter nach
Dresden.

		[bookmark: page109]
Alles verlief glücklich. Jeder war mit Fritz so gütig und
zuvorkommend, daß er sich mit Fug und Recht für einen bedeutenden
Menschen hätte halten können, aber seltsam! Er konnte ein
bängliches Gefühl nicht los werden! Immerfort war ihm zumute, als
ob alles nur Komödie sei, und als ob hinter allen Dingen etwas
Schreckliches stehen müsse. Schüchtern fragte er: »Werde ich in
Dresden wohl auch ein so billiges Zimmer bekommen, wie meines in
Wittenberg war?«

		»Dafür werden wir schon sorgen!« entgegnete der Statthalter
lächelnd, und Fritz meinte zu sehen, daß er einen schnellen Blick
mit Albedyll wechselte.

		»Du wirst durch die Gnade des Königs im Goldhaus wohnen dürfen!«
ergänzte der Statthalter seine Rede. »Ich denke, solche Wohnung muß
dir entsprechen und dich zu neuen Taten anregen!«

		»Das Goldhaus?« fragte Fritz, böser Ahnung voll.

		Fürstenberg nickte. Und sie erklärten ihm nun, daß das Goldhaus
ein Teil des Dresdener Schlosses sei, und daß in diesem Teil mehr
denn ein Vorfahre des Königs die edle Kunst der Alchimie gepflegt
habe.

		Fritz wurde einsilbig. Es war ihm schwül zumute. Der Namen
»Goldhaus« weissagte nichts Gutes, und im stillen verwünschte er
die »edle Kunst der Alchimie« samt allen königlichen Vorfahren, die
sich ihr zu eigen gegeben hatten. Und als er erst im Goldhaus saß,
merkte er trotz seines prächtigen Zimmers, trotz der köstlichen
Speisen, die ihm aufgetragen [bookmark: page110] wurden, daß er auch hier ein Gefangener war.
Es gab zwar an den Türen keine eisernen Schlösser und Riegel, keine
Militärposten vor dem Gemach und in den Gängen, aber Nehmitz wich
ihm nicht von der Seite; ein Bedienter, der angeblich zu seinem
persönlichen Dienst befohlen war, hatte den Auftrag, ihn nicht
einen Augenblick lang aus dem Gesicht zu verlieren, und zu allem
Überfluß ließ sich der Statthalter für den nächsten Morgen zu einer
geheimen Unterredung ansagen.

		Wie ein Verzweifelter blickte Fritz um sich. Immer fester zog
sich das zusammen, das er selbst in jugendlichem Leichtsinn und aus
Eitelkeit geschürzt hatte. [bookmark: page111]
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		8.

Im Goldhaus

		Der Statthalter trat ein. Stattlich und
hochmütig war er anzusehen, gewohnt, gleich einem König Huldigung
entgegenzunehmen.

		Fritz ließ sich vor ihm auf ein Knie nieder und küßte ihm die
Hand.

		Fürstenberg ließ es geschehen, ohne den Knienden aufzuheben. Als
Fritz wieder auf seinen Beinen stand, sagte Fürstenberg: »Du hast
also das Arkanum ausgefunden, das Merkur oder andere Metalle in
Gold verwandelt?«

		Vor Fritzens Augen begann sich alles im Kreise zu drehen. Jetzt
war die Entscheidung da. Jetzt mußte er bekennen und dann war seine
Freiheit, wenn nicht gar sein Leben verwirkt. Oder er nahm abermals
zur Lüge seine Zuflucht und überließ es dem Schicksal oder dem
Zufall, alles zu enthüllen. Ja, eigentlich blieb ihm gar nichts
anderes mehr übrig als diese letzte Möglichkeit zu ergreifen, denn
selbst wenn er jetzt die Wahrheit eingestanden hätte, wäre niemand
davon überzeugt gewesen, sondern sie hätten ihn für einen listigen
Betrüger gehalten, der sein kostbares Geheimnis nicht preisgeben
wollte. Sie würden ihn auf die Folter legen, um durch ungeheure
Qualen zu erpressen, was er doch nicht wußte.

		Fritz schauderte.

		Nein, es gab kein Zurück mehr! Der Weg, der [bookmark: page112] eingeschlagen war,
mußte weitergegangen werden, mochte kommen, was da wollte!

		Immerhin hütete er sich, die Frage Fürstenbergs zu bejahen. Er
verbeugte sich nur schweigend.

		Fürstenberg fuhr fort: »Mein Amt ruft mich in der allernächsten
Zeit nach Warschau, zu meinem allergnädigsten Herrn! Der
allergnädigste Herr brennt schon vor Begier nach deinem Arkanum und
beauftragt mich, ihm eine Probe davon mitzubringen. Halte mir also
ein Fläschchen davon bereit, sowie den nötigen Merkur, und weise
mich an, wie alles zu handhaben sei, damit wir zu einem rechten
Ergebnis gelangen, denn der Krieg verschlingt Unsummen, und mein
allergnädigster Herr setzt all seine Hoffnungen auf dich!«

		In Fritzens Kopf wogten die Gedanken wirr durcheinander, und als
der Statthalter gegangen war, saß er eine Weile wie ein Betäubter,
unfähig einen Entschluß zu fassen oder auch nur Ordnung in seine
widerstreitenden Gefühle zu bringen. Allmählich aber wurde es
klarer in ihm, und Trotz und Lebenswille und auch ein Teil Übermut
gewannen die Überhand über Angst und Verwirrung. Man zwang
ihn ja förmlich zur Lüge, – also gut, so würde, mußte er
lügen, denn deutlicher als in all der letzten Zeit spürte er, daß
er für etwas aufgespart war, daß seiner noch eine Sendung harrte.
Lebendig wie seit langem nicht mehr standen die unvergeßlich
schönen Stunden im väterlichen Laboratorium vor ihm, und daneben
klangen ihm Sievers [bookmark: page113] verführerische Worte wieder in den Ohren:
»Man muß die Welt betrügen, damit sie einem Zeit läßt für die große
Wahrheit, die man ihr später schenken wird … Und Fritz, der
sich vor sich selber entlasten wollte, fragte: »Ist's nicht so,
Vater? Was bleibt mir andres, als wieder und immer zu lügen?!«

		Aber das Gesicht des Angerufenen blieb abgewandt wie immer, und
seufzend ergab sich Fritz in das Unvermeidliche.

		Da der Statthalter schon in den nächsten Tagen nach Warschau
wollte, blieb nicht viel Zeit, um einen neuen Betrug vorzubereiten.
Fritz stellte also eine Sendung zusammen: ein Fläschchen Merkur,
eine Dose mit dem roten Pulver, das Lascaris ihm gegeben hatte und
noch allerlei andere nötige oder auch überflüssige Dinge, die sich
geheimnisvoll und wichtig ausnahmen. Und während er so beschäftigt
war, wurde ihm wieder leichter ums Herz, und er schalt sich selber
einen Zweifler, der gar nicht würdig sei, mit der großen Kunst
umzugehen. Was fiel ihm denn nur ein, sich für einen Betrüger zu
halten?! Ja, er hatte Schrader und Zorn etwas vorgegaukelt, aber
war darum gesagt, daß er überhaupt nicht fähig war, Gold zu machen?
War damit Lascaris Pulver ein für allemal als wirkungslos erklärt?
Keineswegs! Denn was an dem Abend bei Zorns nur Gaukelei gewesen,
konnte morgen schon Wahrheit sein; es kam nur darauf an, endlich
einmal die richtige Mischung zu finden. Vielleicht fand sie der
König … Vielleicht fand er sie selber beim nächsten [bookmark: page114]
Experiment … Nur den Mut nicht verlieren und den Glauben an
die eigene Kraft und Sendung! Waren die beiden erst dahin, dann war
alles zu Ende, dann wär's besser, sie hingen ihn an den
Galgen … Und der Glaube an sich selber war jetzt so mächtig,
daß er ihn über alles Häßliche hinweghob und ihn in einen Rausch
versetzte, in dem er sogar vergaß, daß er ein Gefangener war.

		Umfangen von diesem Rausch und dem Glauben an sich tat er in
dieser Stunde ein stilles Gelöbnis: Wenn ihm dereinst der große
Wurf gelungen sein würde, dann wollte er stets voll Dankbarkeit des
Fürsten gedenken, der ihn vor der Auslieferung bewahrt hatte, und
den er jetzt, ob er wollte oder nicht, beschwindeln mußte. Niemals,
so versprach er bei sich, werde ich in den Dienst eines anderen
gehen, mag er mir auch bieten, was er wolle! Wenn es mir gelingt,
hier mit heiler Haut durchzukommen und mein Werk zu vollenden, dann
will ich es diesem Fürsten und diesem Lande nie vergessen! Dann
sollen sie die ersten sein, die ich in Gold begrabe! Da war's ihm
für einen Augenblick, als sähe ihn das abgewandte Antlitz gütig
an.

		Er übergab also Fürstenberg seine alchimistische Sendung, sagte,
um sich für alle Fälle sicher zu stellen: »Durchlaucht, die
Ingredienzien allein genügen nicht! Auch die Gestirne müssen
günstig sein und, eine Hauptsache – –,« er hielt einen Augenblick
inne, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, »die größte
Seelenruhe ist vonnöten und die größte [bookmark: page115] [bookmark: page116] Andacht! Sobald Seine
Majestät oder Durchlaucht innerlich unruhig oder nicht mit allen
Gedanken in das Werk versenkt sind, kann es nicht gelingen!«
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August II., der Starke, Kurfürst von
Sachsen, König von Polen.

Nach einem Gemälde von L. Silvestre, gestochen von Bernigeroth.



		Fürstenberg merkte sich alles wohl und dachte bei sich, daß es
kein leichtes Ding bedeute, in Kriegszeiten voll Seelenruhe und mit
ganzer Andacht bei anderem als den großen Ereignissen zu sein.

		Als Fürstenberg in Warschau eintraf, kam ihm der König sehr
mißvergnügt entgegen. Die Schweden schlugen sich mit einer
Tapferkeit und einem Glück, das unbegreiflich schien, die
sächsisch-polnischen Kassen waren so leer, daß man nicht wußte,
woher den Sold für die Soldaten nehmen, und der polnische Reichstag
war in peinliche Nahe gerückt.

		Der König umarmte Fürstenberg und sagte in seiner raschen,
aufflammenden Art: »Fürstenberg, wenn Ihr mir nicht die Rettung
bringt, so bin ich verloren! Alles geht schief, alles steht wider
mich! Wenn mir der Mann nicht helfen mag, den Gott mir gesandt hat,
dann bin ich am Ende!«

		Fürstenberg war tief erschüttert, den kraftvollen,
lebenstrotzenden Fürsten so niedergebrochen zu sehen: »Will's Gott,
so ist mir die Gnade gegeben, Euer Majestät eine frohe Botschaft zu
überbringen! Wenn Euer Majestät gestatten, hole ich sogleich, was
mir unser Goldmännlein übergeben hat; eigenhändig hole ich es, denn
keines anderen Seele soll darum wissen, als Euer Majestät und dero
treuester Diener!«

		Augusts umwölkte Miene heiterte sich auf. Und als Fürstenberg
nach einer kleinen Weile zurückkehrte, [bookmark: page117] wog August die Kiste, die
Fürstenberg zwar mit Anstand, aber doch mühsam geschleppt hatte, in
seiner Hand, als wäre sie ein Vögelchen, und rief: »Fürstenberg,
Ihr seid ein wahrer Freund! Und wenn die Sache gelingt, soll es
weder Euch noch das Goldmännlein reuen!«

		Als Fürstenberg dann noch die seelischen Bedingungen enthüllte,
die zum Gelingen nötig waren, runzelte August ein wenig die Stirne.
Es widerstrebte ihm, daß ein wildfremder, junger Mensch ihm, dem
König, vorschreiben wollte, wie sein Inneres beschaffen sein
müsse.

		In tiefverschwiegener Nacht riegelten sich der König und der
Statthalter in ein abgelegenes Gemach ein, in das sich kaum jemals
jemand verirrte, entledigten sich ihrer gestickten Röcke, banden
Schurzfelle vor und standen nun hemdärmelig und gespannt, um ihre
Kunst als Goldköche zu erweisen. Zunächst mußten sie Feuer
anzünden, was weder ein König noch ein fürstlicher Statthalter
ordentlich lernt, so daß sie vor jedem kleinsten Ofenheizer
beschämt hätten stehen müssen, soferne einer zur Stelle gewesen
wäre. Aber sie waren ja ganz allein, durften sich also plagen, ohne
sich bloßzustellen, und weil das Holz zwar hart, aber nicht
unerbittlich war, so brannte es endlich doch, und sie setzten die
Tiegel, die Fritz dem Statthalter mitgegeben hatte, auf die Flamme,
nachdem sie jeden zuerst innen ordentlich mit Kreide ausgestrichen
hatten, wie es Fritz angeordnet hatte. Bedächtig, und mit
sichtlicher Anstrengung, andächtig zu sein und alle [bookmark: page118] Gedanken zu konzentrieren,
schütteten sie Merkur, Borax und das rote Pulver hinein, stülpten
den einen Tiegel über den anderen und ließen die Masse wohl an zwei
Stunden kochen. Zwei Stunden – welch lange Zeit, um an nichts
anderes zu denken, als an zwei kochende Tiegel, während doch alle
Gedanken bei dem Heere sein wollen oder bei den polnischen Tücken
oder auch vielleicht bei einer Jagd, die einem ein bißchen
Ausspannung gewähren soll, von der Aufregung und Sorge dieser
letzten Wochen.

		Fürstenberg sah zuweilen sorgenvoll von den Tiegeln auf den
König.

		»Wenn Majestät nur auch die nötige Andacht aufbringt und die
Seelenruhe! Besonders Seelenruhe ist gar nicht sein Fall; im
gewöhnlichen nicht und in diesen Zeitläuften erst recht nicht! Gebe
Gott, daß alles gut gehe!«

		Und wiederum der König, der innerlich fieberte vor Ungeduld, sah
Fürstenberg an und dachte: »Wenn nur Fürstenberg nicht alles
vereitelt! Er ist ein zappeliger Mensch und hat jetzt, da er an
meiner Stelle daheim regieren muß, den Kopf voll Sorgen!«

		Zwei Stunden waren vergangen, – da öffnete der König in höchster
Spannung den übergestürzten Tiegel. Erhitzt und mit begehrlichen
Augen spähten die beiden Männer hinein.

		»Fürstenberg …!«

		»Majestät!«

		[bookmark: page119]
Tiefes, entmutigtes Schweigen. Nicht das kleinste Goldklümpchen lag
in der Retorte.

		Fürstenberg war auf einen der großen Zornausbrüche gefaßt, die
August jählings befielen, aber zu seinem Staunen blieb der König
ganz ruhig, denn August fühlte, daß er nicht die rechte
Gemütsverfassung gehabt hatte, gestand es auch freimütig ein, wie
es in seiner Art lag. »Ja, Fürstenberg, so ist's! Aber auch Ihr
sahet nicht danach aus, als ob Ihr nur an den Tiegel dächtet!«

		Und als der Statthalter sich rechtfertigen wollte, winkte ihm
August zu schweigen.

		»Wir sind nun einmal keine Goldköche, lieber Fürstenberg!
Vielleicht war es töricht, den Versuch eigenhändig zu machen! Wir
wollen zu gelegener Zeit den jungen Menschen nach Warschau kommen
lassen, da mag er dann selber tingieren, und er wird sicher mehr
Glück haben als wir armseligen Pfuscher!«

		Fritz wartete indessen in begreiflicher Spannung auf Nachrichten
aus Warschau. Die Behauptung, daß zum Gelingen Seelenruhe und
größte Andacht nötig seien, war ja wohl ein geschickt gewähltes
Mittel, um alle Schuld des Mißlingens auf den König oder
Fürstenberg abzuwälzen – aber es blieb doch fraglich, ob dies
Mittel sich auch bewähren würde. Da kam wieder große Unruhe über
ihn, und der Zwang der Gefangenschaft drückte ihn so schwer, daß er
zuweilen meinte, irrsinnig zu werden. Wutanfälle packten ihn, wie
er sie nie zuvor gehabt hatte, [bookmark: page120] so daß er brüllte wie ein wildes Tier,
mit dem Kopf gegen die Wand rannte, als ob er sich den Schädel
einrennen wollte, und mit dem Gedanken an Selbstmord nicht nur
spielte, sondern ihn ernstlich erwog.

		Seine Haft war ja auch überaus peinvoll. O nicht, daß es ihm an
etwas gemangelt hätte, aber das kostbarste Gut des Menschen –
persönliche Freiheit – war und blieb ihm versagt, und vor diesem
Verlust verschwand alles andere, schwand sogar der Glaube an sich
selber, und nichts blieb als der ungestüme Wunsch: »Freiheit,
Freiheit!«

		Besonders schrecklich war ihm, daß er nicht eine Minute lang
allein bleiben durste. Immerfort war er bewacht, bald von Nehmitz,
bald von dem Diener, der ja nur nebenbei ein Diener, in der
Hauptsache aber ein Aufpasser übler Sorte war, der meinte, sich
durch allerlei Schikanen, mit denen er Fritz plagte, bei seinen
Vorgesetzten Liebkind zu machen. Seit vielen Wochen war Fritz auch
nicht mehr in die frische Luft gekommen, und nicht einmal in die
Kirche ließ man ihn gehen, so groß war die Angst, daß er entfliehen
oder von preußischen Spionen ausgekundschaftet werden könnte. Und
doch war seine Sehnsucht nach dem Gottesdienst sehr groß, denn in
seiner Seele war viel Reue und Wirrnis, die er gern einmal vor dem
Angesicht des großen Richters ausgebreitet und dazu gesteht hätte:
»Hilf mir, denn ich bin arm und verlassen, und komme ohne deine
Hilfe nicht mehr aus [bookmark: page121] dem Irrgarten heraus, in dem ich mich
verlaufen habe! Ich war doch nicht schlecht von Anfang an, nur
leichtfertig und eitel, und nun soll ich dafür so hart gestraft
werden! Mein Gott, sage du mir, ob ich wirklich so schlecht bin,
wie ich mir mitunter erscheine, oder ob mein Glauben an mich, der
mir immer noch treu geblieben, Vermessenheit ist! Ich kenne mich
nicht mehr aus in mir selber, und das ist beinahe das schlimmste
von allem! Hilf mir oder sage meinem Vater, daß er mich wieder
gütig ansehen möge, wie in der Zeit, da er noch lebte!«

		So betete er wohl in seinem Innern, aber es wäre doch schön
gewesen, wenn sein Gebet mit dem anderer Beter hätte emporsteigen
dürfen, statt wie ein einsamer Wanderer allein den Weg zum Himmel
suchen zu müssen.

		Dann kehrte Fürstenberg aus Warschau zurück. Berichtete von dem
Mißerfolg, tat es aber in ziemlich kleinlautem Tone, denn er
schämte sich ein wenig, daß sie ihre Gedanken nicht besser in der
Gewalt gehabt hatten.

		Ihm gegenüber brach Fritz in bittere Klagen aus.

		»Durchlaucht, es ist unmöglich, daß mein Leben so weitergehen
soll! Ich muß Freiheit haben! Ich bin kein Tier, das man in
einen Käsig sperren und beliebig Kunststücke machen lassen kann!
Ich muß frische Luft und Bewegung haben, ich muß Menschen um
mich sehen, nicht nur Gefängniswärter und Aufpasser! Und ich muß,
wie jeder andere Christenmensch, am Sonntag zur Kirche gehen
können! [bookmark: page122]
Das Leben, das ich jetzt führen muß, ertrage ich nicht länger, ohne
verrückt zu werden!«

		Tränen stürzten ihm aus den Augen, und feine Erregung war so
groß, daß Fürstenberg Mitleid mit ihm empfand, obwohl er seit dem
mißlungenen Versuch in Warschau ein wenig mißtrauisch geworden war.
Er sagte: »Gut! Du sollst künftighin oder wenigstens für einige
Zeit in meinem Hause bleiben und dich so frei bewegen, wie du
willst.«

		»Aber die Freiheit, die wirkliche Freiheit, – wann werde ich sie
endlich wiedererlangen?« fragte Fritz bange.

		Der Statthalter schien die Frage zu überhören und sing ein
anderes Gespräch an.

		Nicht nur aus Mitgefühl erschloß Fürstenberg Fritz sein Haus –
er erwartete in eben diesen Tagen den Besuch seines alten Freundes
Tschirnhaus und wollte von ihm gerne ein unbefangenes Urteil über
den jungen Goldmacher hören. Da offenbarte er Fritz einen Plan, der
diesem sehr gefiel und seiner Eitelkeit schmeichelte: Fritz sollte
Tschirnhaus als ein Neffe Fürstenbergs vorgestellt werden, als ein
wißbegieriger Neffe, der sich auf der Durchreise nach Wittenberg
befand, allwo er studieren wollte.

		»Du wirst also ›lieber Herr Oheim‹ zu mir sagen und dich auch
sonst verwandtschaftlich benehmen. Umso unbefangener wird mein
Freund mit dir plaudern, denn er wird sich gewiß gleich für dich
interessieren, wenn er hört, daß du ein Studiosus bist! Er ist
gerne mit den Jungen jung, wenn er gleich [bookmark: page123] ihr Vater sein könnte. Mache
mir also Ehre und verdirb mir den Spaß nicht!«

		Fritz ärgerte sich im stillen über diese letzten Worte, denn er
merkte wohl, daß der Statthalter fürchtete, er könnte am Ende der
seinen Umgangsformen entbehren, die man von einem Neffen des
Statthalters erwartete. Er dachte bei sich: »Warte nur, du
hochmütige Durchlaucht, du sollst schon sehen, daß ich nicht
umsonst Studiengenosse von Edelknaben gewesen bin.«

		Am Abend wurde Fritz vor der Tafel dem Herrn von Tschirnhaus
vorgestellt, der nur zu vorübergehendem Aufenthalt von seinem Gut
Kießlingswalde in Dresden eingetroffen war. Fürstenberg erläuterte,
daß sein Neffe Physik und Mathematik studieren wollte, und
Tschirnhaus zog daraufhin Fritz gleich in ein längeres und sehr
gründliches Gespräch. Wohlgefällig sah Fürstenberg auf die kleine
Gruppe und hielt sich mit seinen anderen Gästen etwas abseits, um
die beiden nicht zu stören.

		Von dem Augenblick an, in dem Fürstenberg gesagt hatte: »Lieber
Tschirnhaus, erlaube, daß ich dir meinen Neffen präsentiere, der
als Studio nach Wittenberg zu gehen beabsichtigt!« hatte sich Fritz
zu diesem Manne hingezogen gefühlt, der ihn seltsam an seinen
verstorbenen Vater erinnerte. Es war dasselbe gütige und ernsthafte
Gesicht, derselbe verinnerlichte Blick der blauen Augen, aber der
Mund verriet, daß Tschirnhaus auch ein Mensch von Tatkraft war. Er
hielt Fritz in der Tat für den Neffen [bookmark: page124] des Statthalters und war
erstaunt über die mannigfachen Kenntnisse Fritzens, die dieser
besonders auf dem Gebiet der Alchimie offenbarte. Auch das ganze
Wesen des jungen Menschen gefiel ihm gut, denn Fritz war zu
gleicher Zeit bescheiden und dennoch sicher und gab sich, ohne daß
er selber es wußte, so offenherzig, ließ Tschirnhaus so deutlich
spüren, daß dieser schon jetzt sein Herz besaß, daß der ältere Mann
sich zu dem Jüngling hingezogen fühlte und nach einer Weile dem
Statthalter ins Ohr flüsterte: »An dem Jungen werdet ihr noch viele
Freude erleben! Der wird einmal ein ganzer Mann in seinem
Fach!«

		Fürstenberg entgegnete: »Wenn du das sagst, muß es wahr sein! Du
glaubst nicht, wie mich deine Worte erfreuen!«

		Bei der Tafel saß Fritz auf Tschirnhaus' ausdrücklichen Wunsch
neben diesem, und es belustigte ihn sehr, als Fürstenberg wie
zufällig das Gespräch auf den Apothekerlehrling aus Berlin lenkte,
von dem auch Tschirnhaus schon viel gehört hatte, und für den er
sich, wie er sagte, lebhaft interessierte.

		Fürstenberg warf scheinbar gleichgültig hin: »Ich denke, du
glaubst nicht mehr an den Stein der Weisen!«

		»Ich glaube an alles, was meine Augen sehen! Und wenn dieser
kleine Apotheker wirklich Gold machen kann, will ich der erste
sein, der ihn dazu beglückwünscht! Jedenfalls scheint er ein sehr
begabter Bursche zu sein, nach allem, was ich bis jetzt über ihn
gehört habe!« [bookmark: page125]

		[image: .]
Ehrenfried Walther von Tschirnhaus.

Nach einem Kupferstich von Bernigeroth.

Aus dem Neuen Lausitzischen Magazin, Band 88 (1912).



		[bookmark: page126]
Fürstenberg verbiß das Lachen, zwinkerte Fritz verstohlen zu und
erhob sein Glas: »Da wollen wir doch 'mal auf seine Gesundheit
trinken!«

		Fritz saß puterrot, kämpfte zwischen Lachen und Verlegenheit,
die sich noch steigerte, als Tschirnhaus mit ihm anstieß und dazu
sagte: »Ich habe mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen –
nun hoffe ich aber auch, daß mein Freund Fürstenberg mich demnächst
mit dem fabelhaften Apotheker bekannt macht!«

		Aus dem allgemeinen Gelächter, in das auch Fritz mit einstimmen
mußte, merkte er dann, daß sein Wunsch schon erfüllt war, und seine
Freude darüber äußerte er in lebhaften Worten. Lange hielt er beim
Abschied Fritzens Hand in der seinen: »Glück auf den Weg, junger
Mann, ich werde Sie nicht mehr aus den Augen verlieren! Denn ein
rätselhaftes Gefühl sagt mir, daß unsere Wege sich noch einmal
begegnen werden. Wie es sein wird, ist noch im Dunkel verborgen,
aber mir ist's, als könnte ich Ihnen weissagen, daß Sie zu Großem
berufen sind!« Tief sah er ihm jetzt in die Augen. »Sie sind
begabt, Sie haben vielleicht eine glänzende Zukunft vor sich, –
lassen Sie sich nicht verblenden, wie so viele! Bleiben Sie ein
ehrlicher Mensch!«

		Fritz stand betroffen. Was hatten die Worte Tschirnhaus' zu
bedeuten? Und waren es nicht fast die gleichen, die sein Vater
stets mahnend gesprochen hatte? Einen Augenblick lang war ein
ungestümer Drang ihn ihm, sich diesem Manne ganz zu erschließen,
[bookmark: page127] – aber
der Augenblick ging vorüber, und Fritz begnügte sich damit,
ehrfürchtig die Hand zu küssen, die Tschirnhaus ihm reichte und
deren feines Aderngeäst wiederum an die des Vaters erinnerte.

		Als Fürstenberg mit Fritz wieder allein war, legte er ihm
wohlwollend die Hand auf die Schulter. »Nun da mein Freund
Tschirnhaus so großes Vertrauen zu dir hat, sollst du auch den Tag
erfahren, den der König für deine Freilassung festgesetzt
hat …« Atemlos stand Fritz, wollte fragen: »Wann?« und brachte
doch vor Spannung kein Wort heraus.

		Fürstenberg sagte freundlich, denn nach seiner Meinung gab er
gute Kunde: »Du bist an dem Tage frei, an dem du dem König die
erste Unze Gold übersendest!«

		Fritz war einer Ohnmacht nahe. Dieser Tag konnte allerdings,
wenn ein Wunder geschah, schon morgen anbrechen, konnte aber ebenso
gut der Sankt Nimmermehrstag sein. [bookmark: page128]
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		9.

Ein rätselhafter Bote

		Peinige Tage lang war Fritz wie verzweifelt,
aber auch diese Tage gingen vorbei und die Verzweiflung wich neuer
Hoffnung und Zuversicht. Mochte auch der König den Tag der
Befreiung immer weiter hinausschieben – sobald die erste Unze Gold
im Tiegel schimmerte, brach der ersehnte Morgen an. Schon war Fritz
wieder voll Glauben an sich, bestärkt durch Tschirnhaus' Worte, die
ihm prophezeiten, was ihm schon oft prophezeit worden war. Und da
wollte er, er allein an sich und seiner Sendung zweifeln?! »Schäme
dich!« sagte er zu sich, »die anderen glauben an dich und da willst
du allein der ungläubige Thomas sein?! Du entehrst das Andenken
deines Vaters, wenn du an dir zweifelst, denn er hat dir noch auf
dem Totenbett verheißen, daß du reicher sein wirft als Könige.«

		Ja, aber hatte der Vater nicht auch gesagt, daß mau zu dem
großen Werke ein reines Herz haben müsse? Und hatte nicht auch
Tschirnhaus, der dem Toten so seltsam ähnlich war, gesagt: »Bleiben
Sie ein ehrlicher Mensch!«

		Aber daneben erklangen wieder Sievers leichtfertige Worte, und
Fritz, im Widerstreit seiner Empfindungen nahm sich vor, allen
gerecht zu werden. Mit neuem Eifer wollte er jetzt daran gehen, in
Wahrheit zu verwandeln, was zuerst nur Betrug gewesen, und wenn es
Wahrheit geworden, dann, so meinte [bookmark: page129] er, sei ja von Betrug nicht mehr die
Rede, sondern alles sei nur Aufschub gewesen, von dem niemand zu
wissen brauchte. Niemand? Nein, einem würde er sich einmal
offenbaren: Tschirnhaus. Der hatte es ihm angetan, zu ihm hegte er
kindliches Vertrauen, und wenn er sich auch mit Scheingründen
darüber wegbrachte, daß er die anderen betrog, – diesem
Manne gegenüber kam er sich klein und erbärmlich vor.

		Nach einiger Zeit verfügte Fürstenberg, daß Fritz wieder ins
Goldhaus zurückkehren sollte, und Fritz ging gerne, denn er hatte
Sehnsucht nach seiner Arbeit. Nun da seine geistige Verfassung
besser geworden war, kam ihm erst zum Bewußtsein, daß es wirklich
eine Freude sein mußte, im Goldhaus zu arbeiten. Jeder große
Alchimist konnte ihn um die Einrichtung seines Laboratoriums
beneiden, das so reich mit allem Nötigen versehen war, wie eben nur
eine Arbeitsstätte ist, in der Fürsten sich versucht haben. Und ein
halbes Dutzend Arbeiter hatte man ihm als Gehilfen beigegeben, die
alle grobe oder mechanische Arbeit tun mußten, so daß er nur wie
ein Meister zu walten hatte. Da konnte er nun tingieren und
Versuche anstellen nach Herzenslust und seine Arkana
verschwenderisch mit Goldtropfen aufmuntern, denn wenn die
königlichen Kassen auch leer waren – für einen Goldmacher blieb
immer noch genug übrig, denn was man ihm gab, würde er ja
verzehnfacht, verhundertfacht zurückerstatten.

		Das allerschönste aber war, daß auch Tschirnhaus [bookmark: page130] öfter zu Besuch in dies
erlesene Laboratorium kam, teils seiner reichhaltigen Einrichtung
wegen, teils weil es ihn interessierte, mit Fritz gemeinsame
Versuche anzustellen, bei denen sich Tschirnhaus freilich etwas
anderes dachte als Fritz. Doch wenn sich Tschirnhaus auch mehr und
mehr von der Alchimie ab und den reinen Wissenschaften zugewandt
hatte, so war er mit ihr und dem Glauben an den Stein der Weisen
doch noch nicht so ganz fertig, wie Fürstenberg meinte, und wie er
sich gerne den Anschein gab. Denn auch der klügste Mensch bleibt
immer ein Kind seiner Zeit, und der Glaube an die
Verwandlungsfähigkeit der Metalle saß den Menschen zu tief im Blut,
als daß sie ihn so schnell verloren hätten.

		Weil dieser Glaube so fest saß, wurde man auch an Fritz nicht
irre, obwohl er bis zur Stunde nichts geleistet hatte, was das in
ihn gesetzte Vertrauen gerechtfertigt hätte. Und wie der König und
dessen ganze Umgebung, so glaubten auch die einfachen Leute, die
breite Masse des Volkes, an ihn, wenngleich sie nur durch
unbestimmte Gerüchte von seinem Dasein und seiner angeblichen Kunst
wußten. Sie glaubten um so lieber, weil so großes Geheimnis um ihn
gemacht wurde, weil niemand außer den Eingeweihten genau wußte, wo
er untergebracht war, so daß bald diese, bald jene Stadt als sein
Aufenthaltsort bezeichnet wurde, sofern nicht just Schauergerüchte
umliefen, daß er klaftertief unter der Erde gefangen säße. Die
Regierung freute sich, wenn sie [bookmark: page131] solche Mären vernahm, Tat nichts, um
sie zu zerstreuen. Die Angst vor preußischen Spionen und Entführern
war so groß, daß Fritzens Namen nur im eingeweihten Kreise genannt
werden durfte und auch da nur, wenn es unbedingt nötig war. Im
allgemeinen hieß er für sie alle »Der Mann von Wittenberg« oder
»Monsieur Schrader« oder man hing ihm einen andern erfundenen Namen
an. Selbst der König nannte ihn in seinen Briefen niemals
»Böttger«.

		Zu Anfang fand Fritz diese Gepflogenheit drollig und es
schmeichelte seiner Eitelkeit, daß er nun gleich einem Fürsten ein
Inkognito hatte, bald aber kam er sich beraubt vor, weil man ihm
nicht mehr gönnte, was doch Eigentum jedes Bettlers ist: den
ehrlichen Vatersnamen. Doch über alles half ihm zunächst die Arbeit
hinweg, die nun nötiger war als je, denn die Lage Sachsens
gestaltete sich überaus schwierig.

		Am 20. Juli 1702 hatte August die Unglücksschlacht von Klissau
gegen Karl XII. von Schweden verloren, hatte, obwohl er mit
dreißigtausend Sachsen und Polen gegen nur achtzehntausend Schweden
gestanden war, seine gesamte Artillerie, das ganze Lager mit der
Kriegskasse, über viertausend Tote und gegen fünfzehnhundert
Gefangene eingebüßt, und befand sich demgemäß in so verzweifelten
Geldnöten, daß er die Stadt Krakau um ein Darlehen von fünf- bis
sechstausend Talern anflehte.

		Die Stadt Krakau jedoch, die schon ahnen mochte, was die
verräterischen Woiwoden planten, versagte [bookmark: page132] ihrem Könige den Kredit. Nun
ruhte fester denn je alle Hoffnung auf Fritzens Laboratorium, und
sowohl der Statthalter wie der König schrieben herzbewegende Briefe
an »Monsieur Schrader«, besonders Fürstenberg, der nach dem Willen
des Königs und mehr noch der Ereignisse, Friedensfühler nach
Schweden hin ausgestreckt hatte, um sie alsbald wieder
zurückzuziehen, »denn der unerschütterliche Karl will von keinem
Frieden wissen und gibt deshalb auf alle Vorschläge nur
schimpfliche Antworten. Man muß sich also zur Fortsetzung des
Krieges rüsten, und doch fehlt es an Mitteln dazu, deren
Herbeischaffung der König bis jetzt, im Vertrauen auf Euch,
unterlassen hat. Gott allein muß unser Beistand sein und gebe, daß
Ihr sein glückliches Instrument seid, – denn sonst weiß ich uns
keinen Rat.« Und August, der neben seiner königlichen Würde oft
etwas Herzgewinnend-Kindliches hatte, schloß seine Januarbriefe
fast immer mit der Bitte: »Bleibt Ihr für mich, was ich für Euch
bin!«

		Jedesmal wenn solch ein Schreiben eintraf, war Fritz verstört,
nicht um des eigenen Loses willen, sondern weil ihm das Unglück des
Königs ans Herz griff, und weil ihn dann das unverdiente Vertrauen,
das er genoß, so schwer bedrückte, daß er sich am liebsten auf die
Kniee geworfen und gerufen hätte: »Verhängt über mich, was ihr
wollt, keine Strafe kann mich schrecken, denn keine kann härter
sein als Vertrauen zu empfangen, das man mißbraucht, das ich durch
eine unselige Verkettung mißbrauchen [bookmark: page133] muß …« Was hätte auch
jetzt ein Geständnis genützt?! Es hätte den König völlig mutlos
gemacht, ihn selber ins Verderben gestürzt und jede Hoffnung auf
ein späteres Gelingen für immer zerstört. Nein, jetzt mußte er den
Weg weiter verfolgen, den er zu seinem Unheil eingeschlagen hatte,
– das einzige, was er tun konnte, war, unermüdlich zu arbeiten und
im Glauben nicht zu wanken.

		Immer trauriger und immer dringlicher wurden die königlichen
Briefe.

		»Ich vertraue der Gnade Gottes, daß er mich durch Euch aus
großem Kummer reißet und meinem armen Lande Erleichterung schaffen
wird. Die Sachen stehen hier übel und sehe ich mir nicht zu helfen,
wo es Gott nicht tut durch Eure Hilfe!«

		Da gab es manche Stunde, in der Fritz auf den Knien lag und mit
Gott rang: »Du mußt mir und dem König helfen! Mir ward verheißen,
daß ich reicher sein sollte als Könige, und nun soll ich nicht
einmal dem armen Herrn in seinem Unglück beistehen können! Hilf
uns, auf daß wir beide wieder froh werden können, und mein
sterbender Vater nicht durch dich Lügen gestraft wird …« Wenn
er inbrünstig gebetet hatte, dann war er wieder wie im Rausch, und
nichts schien ihm unmöglich. Dann ging ein Leuchten der
Siegesgewißheit von ihm aus, das alle bestach, so daß ihre
Hoffnungen auf baldige Erfüllung rechneten, und hinwiederum stärkte
ihn dieser unerschütterliche Glaube, so daß er meinte, eine innere
Stimme zu vernehmen, die ihm sagte: [bookmark: page134] »Durch dich wird dem König und dem
Lande Rettung werden.« Und da der König immer trostloser schrieb,
und Fürstenberg immer heftiger drängte, gab er in solch
gesteigertem Augenblick das Versprechen, binnen weniger Wochen
dreihunderttausend Taler nach Warschau zu senden.

		Als Fürstenberg, der ihm dies Versprechen abgerungen hatte, von
ihm ging, kam Fritz sich selber wie ein Irrsinniger vor. Aber nun
war es geschehen, und eigentlich fühlte er sich leichter als seit
langer Zeit. Nun stand er vor der Entscheidung: entweder die innere
Stimme hatte recht gehabt, und ein Wunder geschah, oder sie
erkannten ihn als das, was er war, – und nichts erschien ihm jetzt
so unerträglich, als geehrt zu werden, wo er doch Unehre und Strafe
verdient hätte.

		In diesen Tagen kam, wie öfters, Tschirnhaus zu ihm. Er blickte
ihn lange schweigend an, und Fritz war's, als müsse er unter dem
forschenden Blick dieser klaren, blauen Augen vergehen. Tschirnhaus
sagte ruhig: »Du hast große Botschaft nach Warschau gehen lassen.
Bist du auch imstande, dein Versprechen einzulösen?«

		Er nannte Fritz »du«, weil der Junge ihn einmal demütig darum
gebeten hatte.

		»Gnädigster Herr,« hatte Fritz damals gesprochen, »nennen Sie
mich ›du‹, wie einst in vergangener Zeit mein Vater mich genannt
hat! Ich habe Zutrauen zu Ihnen und verehre Sie, wie man nur einen
Vater verehren kann, und darum wäre ich [bookmark: page135] glücklich, wenn Sie mir dies
Zeichen Ihres Wohlwollens gewährten! Wenn Sie es tun, kann ich
glauben, wieder ein glückliches Kind unter Vaters Obhut zu sein und
nicht ein unglücklicher Gefangener!«

		Die Tränen waren ihm gekommen, als er so bat, und Tschirnhaus
war ergriffen gewesen.

		»Gerne will ich wie ein Vater zu dir sein – sei du aber auch wie
ein vertrauensvoller Sohn!«

		An diese Worte mußte Fritz jetzt denken, da er die blauen Augen
auf sich ruhen fühlte. Einen Augenblick war's ihm, als müsse er
bekennen, aber dann kam wieder die Verstocktheit über ihn, wie im
Märchen über das »Marienkind«, das der Gottesmutter immer wieder
dieselbe Lüge sagt, und auch Scham band ihm die Zunge. So
entgegnete er auf Tschirnhaus' Frage: »Mit Gottes Beistand hoffe
ich zu vollenden, was ich gesagt habe!«

		Tschirnhaus entgegnete nichts, sah ihn nur noch einmal lange und
forschend an und machte sich an die gemeinsame Arbeit. Fritz aber
fühlte sich nun doppelt gebunden, sein Wort einzulösen, und wieder
umfing ihn der Rausch, der ihn über sich selbst hinaushob und ihn
an ein Wunder glauben ließ, das ihm der Himmel schuldig war.

		Einmal fragte ihn Tschirnhaus: »Hast du schon jemals darüber
nachgedacht, ob es wirklich für die Menschheit das große Glück
wäre, wenn jeder zu jeder Minute so viel Gold haben könnte, wie er
gerade will?«

		[bookmark: page136] Fritz
hatte darüber nie nachgedacht und sah auch jetzt erstaunt
darein.

		»Es müßte doch das größte Glück sein! Denn dann gäbe es keine
Armut mehr!«

		»Und kein Streben mehr und keinen Fleiß!« erwiderte Tschirnhaus
ernst. »Denn wozu sollte ein Mensch noch arbeiten und streben, wenn
er mit einer Handbewegung alles haben kann, was er begehrt!«

		»Dann wären alle Menschen glücklich!«

		Tschirnhaus schüttelte das Haupt.

		»Das ist der Glaube von Toren! Auch ich habe ihn einmal
geglaubt!«

		Fritz sah ihn erschrocken an.

		»Sie glauben es nicht mehr?«

		»Ich glaube nicht mehr, daß Gold die Menschheit von Not und
Elend erlösen kann!«

		»Aber wenn sie nicht mehr arm sind – –«

		»Wenn sie Gold nach Belieben haben, werden sie erst recht arm
sein! Nein, glaube mir, nur eines erlöst die Menschheit:
Arbeit und der Glaube an Großes!«

		Fritz sann ein wenig nach, meinte dann schüchtern lächelnd:
»Gnädiger Herr, Sie selber weigern sich, an das Große zu
glauben!«

		»Du irrst! Nur suche ich das Große heute auf einer anderen
Fährte als du!«

		»Das Arkanum?«

		»Nein, die Arbeit!«

		»Darf ich nicht dabei helfen?«

		[bookmark: page137] »Wenn
du einmal reif dazu bist – heute bist du es noch nicht!«

		Fritz war ein wenig beleidigt. Er – nicht reif zu etwas!! Er
fand Tschirnhaus empörend und wollte ihm nun erst recht beweisen,
was er zu leisten vermochte.

		Doch aufregende Zwischenfälle verschiedener Art überstürzten
sich und machten ihn unfähig, anderes zu denken als nur an das
eigene Geschick.

		Seine Mutter, aufgelöst vor Angst um den Sohn, über den auch in
Magdeburg die beunruhigendsten Gerüchte umliefen, hatte sich
aufgemacht und war nach Dresden gekommen, um ihren Jungen zu sehen,
nach dem sie all die Zeit so große Sehnsucht getragen hatte, wie
nur eine Mutter sie tragen kann. Als sie Fritzens Gefangennahme
erfahren hatte, war sie zunächst schwer krank gelegen vor Kummer
und Aufregung, und nun hatte sie sich nicht länger halten lassen.
Vergebens hatte Tiemann ihr vorgestellt, daß die Reise nach
Dresden, die sie plante, nutzlos sein würde, – sie hatte immer nur
die eine Antwort gehabt: »Ich muß zu meinem Kind!«

		Und nun war sie in Dresden, lief von einem Beamten zum andern,
von der Türe eines hohen Herrn zur andern, – aber überall hörte sie
nur Ausflüchte, überall wurde sie vertröstet, daß sie den Sohn
morgen sehen dürfe oder übermorgen oder in drei Tagen. Waren diese
Fristen vorüber, so begannen die Ausflüchte und Vertröstungen aufs
neue, denn der Statthalter hielt sich streng an den Befehl, den
[bookmark: page138]
Gefangenen mit niemanden sprechen zu lassen, als mit seinen
Wächtern und den wenigen vom König bezeichneten Personen. Wäre
August in Dresden gewesen, er hätte gewiß für die Mutter eine
Ausnahme gemacht, denn er hatte ein gütiges und einsichtvolles
Herz, – aber er war ferne, und Fürstenberg war bei aller äußeren
Liebenswürdigkeit ein harter Mann und obendrein von der steten
Angst verfolgt, daß ihm der Goldvogel entwischen könnte, was ja den
Zorn des Königs auf das Haupt des Statthalters herabbeschworen
hätte.

		So lief denn die arme Frau in der fremden Stadt vergeblich
suchend nach ihrem Kind umher, wurde immer verzweifelter, immer
verbitterter, rannte laut weinend mit gerungenen Händen straßauf,
straßab, und rief, als könne jeder Vorübergehende ihr helfen: »Ich
will zu meinem Kinde! Man läßt mich nicht zu meinem Kinde!«

		Und da sie erfahren hatte, in welchem Teil des Schlosses Fritz
untergebracht war, kniete sie vor dem Tore nieder, und die Wachen
wagten nicht, sie mit Gewalt zu entfernen, weil sie ihnen leid tat,
und auch weil sie einen Auflauf der Menge fürchteten, die sich
mitleidig um die schluchzende Frau sammelte. Andere Mütter, die ihr
den Schmerz nachfühlen konnten, versprachen ihr Beistand, und
Gesindel, wie es sich bei allen Gelegenheiten als Mitläufer findet,
schloß sich ihnen an. Ohne daß Frau Marie in ihrem großen Leid es
gewahr wurde, zog sie einen Schweif jammernder oder auch drohender
Menschen [bookmark: page139]
hinter sich durch die Straßen, und jeder, der vorüberging, stand,
schaute, und wurde erregt, von all der Erregung um ihn her.

		Da ließ Fürstenberg den Schloßkommandanten rufen: »Laß Er das
Weib von hier fortbringen!«

		Der Kommandant, der sich seiner eigenen Mutter erinnerte, wollte
schüchtern einwenden: »Verzeihen Durchlaucht, es ist die
Mutter …«

		Fürstenbergs Auge ruhte mit hartem Glanz und auch ein wenig
spöttisch auf ihm: »Seine Mutter – mag sein. Aber nebenbei ist sie
eine Spionin des Königs von Preußen, der sie hierher geschickt hat,
um den Aufenthalt des Gefangenen auszuspähen und ihm zur Flucht zu
helfen.«

		Der Kommandant stand verwirrt vor diesem Scharfblick. Stammelte:
»Ja dann … dann freilich …«

		Fürstenberg sagte kurz: »Tu Er seine Pflicht! Und ohne
peinliches Aufsehen zu verursachen, wenn ich bitten darf!«

		Der Kommandant ging. Noch nie war ihm ein Befehl so schwer
geworden. Aber wenn der Fürst sagte, daß sie eine Spionin war,
mußte es wahr sein, denn der Fürst wußte alles.

		Es fiel nicht schwer, Frau Marie zur Heimreise zu bewegen. Nach
den großen Aufregungen versagten ihre Kräfte, und sie hatte jetzt
nur den einen Wunsch: »Heim und daheim sterben!«

		Fritz erfuhr von alledem erst nach ihrer Heimfahrt. Da tobte er
gleich einem Besessenen, und wie [bookmark: page140] Frau Marie geschrien hatte: »Ich will
zu meinem Kinde!«, so schrie er unablässig: »Meine Mutter! Ich will
meine Mutter sehen! Ich stürze mich zum Fenster hinaus, wenn man
meine Mutter nicht zu mir läßt!«

		Er tobte, brüllte, schlug alles um sich her kurz und klein, und
der Kommandant, dem die schreckensbleichen Wächter Meldung von dem
Zustand des Gefangenen machten, sagte: »Gut, ich nehme es auf meine
Kappe! Er soll seine Mutter für eine Viertelstunde sehen, und wenn
Unheil daraus entsteht, mag man meinen Kopf zur Sühne abschlagen!
Ich kann den Jammer nicht länger anhören und ansehen!«

		Aber als er insgeheim nach Frau Marie sandte, war sie schon
abgereist.

		Etliche Tage blieb Fritz in dumpfes und untätiges Brüten
versunken. Er aß nicht, ging nicht ins Laboratorium und ängstigte
Alle durch sein verschlossenes Wesen, das so seltsam abstach von
der Wut, mit der er noch vor kurzem getobt hatte. Hätten sie seine
Gedanken gewußt, so wären sie noch viel besorgter gewesen, denn er
dachte jetzt nur eins: »Flucht!«

		Seit sie die Mutter nicht zu ihm gelassen hatten, betrachtete er
alle rundum als seine Feinde – Tschirnhaus ausgenommen. Flucht, –
sobald sich irgendwie Gelegenheit bot, und wenn sie sich nicht bot,
dann wollte er sie suchen! Was band ihn an Menschen, die ihm den
Anblick der Mutter versagten, den man doch sogar den zum Tod
Verurteilten [bookmark: page141] gewährt! Das waren keine Menschen um ihn
her, sondern Bestien, – und Bestien muß man entfliehen, wenn man
nicht zugrunde gehen will.

		In seine noch gestaltlosen Fluchtpläne hinein kam eine
Nachricht, die man sich im Schlosse nur scheu zuflüsterte …
Alle Gesichter waren entsetzt, keiner wollte es glauben, keiner
laut sagen …

		Von Warschau war Todesbotschaft eingetroffen. König August hatte
bei einem unglücklichen Sturz mit dem Pferde das Genick
gebrochen.

		Fritz vernahm es mit widerstreitenden Gefühlen. Er hatte den
König nie von Angesicht zu Angesicht gesehen, und wenn man einen
Menschen nur aus seinen Briefen kennt, steht er nicht gar so
lebendig vor einem da. Aber die Briefe voll Güte erweckten jetzt
doch in Fritz ein Gefühl der Trauer, wenngleich er sich sagte, daß
an seiner Gefangennahme eben doch August Schuld trug, wenn sie
gleich einen Schutz gegen preußische Gewalt bedeutete. Aber für ihn
war nicht das Wichtigste, Augusts Hinscheiden zu bedenken, sondern
wie das eigene Schicksal sich jetzt gestalten mochte. Der
Nachfolger des Königs war ein minderjähriger Knabe, dessen Vormund
selbst erst vor wenigen Jahren aus der Vormundschaft Augusts
entlassen worden, – was würden so blutjunge Herren bestimmen? Es
wurde ihm nicht klar, wohl aber etwas anderes: daß sich in der
Verwirrung, die der Tod des Königs mitten im Kriege nach sich
ziehen mußte, eine Flucht wohl leichter bewerkstelligen lassen
könnte, als wenn alles [bookmark: page142] im alten Gleise blieb. Und dieser Gedanke
machte ihn froh, trotz der Trauermienen, die er überall um sich her
sah.

		Doch bald hellten sich diese Mienen wieder auf. Die große
Unglücksbotschaft bestätigte sich nicht in vollem Umfange: der
König hatte allerdings einen schweren Sturz mit dem Pferde getan,
war lange Zeit bewußtlos geblieben, so daß man ihn für tot gehalten
hatte, aber er lebte, schien sogar schon wieder völlig erholt, und
die allgemeine Verwirrung, die Fritz zur Flucht benutzen wollte,
blieb aus. Dafür aber hatte er in diesen Tagen ein Erlebnis, das
ihn zuerst mit tödlichem Schrecken und dann mit hoffender Freude
erfüllte.

		Er durfte alltäglich, begleitet von Nehmitz und einem Diener,
der sich aber in Entfernung halten mußte, eine oder zwei Stunden in
dem prachtvollen Garten des Schlosses spazieren gehen, und weil
dieser Garten natürlich wohl verschlossen gehalten wurde und keine
Möglichkeit der Entweichung bot, nahmen es Nehmitz und der Diener
mit der Überwachung nicht gar so genau und ließen den Häftling wohl
auch einmal durch etliche Alleen allein gehen, während sie sich auf
eine Bank setzten und schwatzten. So wandelte denn Fritz an einem
hellen Juninachmittag langsam unter den Feigenbäumen des Parks hin,
hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt, den Kopf ein wenig
gesenkt, dachte eigentlich gar nichts, sondern sog unbewußt die
Süße dieses Sommertags ein. Da plötzlich flüstert etwas neben
[bookmark: page143] ihm, und
da er erschrocken zusammenfährt und den Kopf hebt, sieht er einen
unbekannten Knaben, der ihm eilig zuraunt: »Am eisernen Gittertor
steht ein Herr, der Euch sprechen muß!«

		Ehe Fritz sich von seinem Staunen erholen und fragen konnte, wer
der Knabe und wie er hierhergekommen sei, war dieser
verschwunden.

		Ohne sich zu bedenken, schritt Fritz auf das eiserne Gittertor
zu. Es lag am Ende des Schloßgartens und man konnte hier vor
Spähern ziemlich sicher sein. Da stand denn ein blasser, behäbiger,
nicht mehr sonderlich junger Mann, dem man anmerkte, daß er von
Stande war, und sagte feierlich: »Im Namen Seiner Majestät –«

		Fritz verneigte sich tief, weniger vor dem Fremden, als vor dem
königlichen Namen.

		»Was befiehlt die königliche Majestät?« fragte er mit
Herzklopfen.

		»Ich habe Euch Wichtiges zu übergeben, davon bei Verlust der
königlichen Gnade keine Menschenseele erfahren darf!«

		Fritz sah ihn gespannt an.

		»Dies ist nicht der Ort dafür. Ich muß Euch allein und am
sicheren Orte sprechen.«

		Fritz hob die Arme und ließ sie entmutigt wieder sinken.

		»Ich bin gefangen und bewacht …«

		Der Fremde besann sich ein wenig und ebenso tat Fritz.

		Dann sagte der Fremde: »Ein Geheimgang verbindet [bookmark: page144] Euer Laboratorium mit
einem wenig bekannten Teil des Schlosses. Trefft mich heute abend
auf diesem Gang!«

		Fritz lächelte bitter. Er kannte diesen Geheimgang »der schwarze
Gang« genannt, sehr gut, aber – –

		»Er ist verschlossen, seitdem ich auf dem Schlosse untergebracht
bin! Man traut mir nicht!«

		Der Fremde zog einen Schlüssel. Fritz machte große Augen.

		»Seine Majestät selbst hat ihn mir übergeben!«

		In diesem Augenblick rief Nehmitz, dem Angst geworden war,
Fritzens Namen.

		Hastig wandte sich Fritz zum Gehen.

		»Heute abend um neun Uhr im schwarzen Gang!«

		Fritz nickte bejahend und eilte davon. Unbefangen plauderte er
mit Nehmitz, der nichts gemerkt hatte. Doch nicht einen Augenblick
ließ ihn die Frage mehr los, wer der Fremde wohl sei und was er
wolle. In großer Spannung erwartete er den Abend. Unter dem
Vorwand, daß er noch tingieren müsse, zog er sich bald in das
Laboratorium zurück und sein Herz klopfte zum Zerspringen, als die
Turmuhren endlich neun Schläge in die Nacht hineinsandten. [bookmark: page145]
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		10.

Flucht

		Während Fritz angeblich tingierte, in Wahrheit
völlig abwesenden Geistes mit seinen Tiegeln herumhantierte,
stürmten in seinem Hirn die Gedanken und Vermutungen wild
durcheinander. Der Fremde, der ihn erwarten sollte, kam vom König
oder schien wenigstens von ihm zu kommen, – aber wer konnte
Gewisses sagen? Wenn alles eine Falle wäre? Wenn der König ihn auf
irgend eine Probe stellen wollte, deren Zweck ihm, Fritz, verborgen
blieb? Oder wenn der Fremde nicht vom Polen-, sondern vom
Preußenkönig käme und ihn gewaltsam und heimlich entführen wollte?
Oder wenn er ein Verbrecher wäre, der versuchte, sich durch Mord in
den Besitz des Arkanums zu setzen, an das sie alle glaubten? Diesen
Gedanken verwarf er aber bald wieder, denn der Fremde war nach
Haltung, Kleidung und Sprache ein Edelmann und also doch wohl
Abgesandter eines Königs … Aber wenn er ein Vertrauter Augusts
war, was hatte er dann so geheim zu melden, daß nicht einmal der
Statthalter es wissen sollte? Und wenn er vom Preußenkönig kam,
woher hatte er dann den Schlüssel zum Geheimgang? Fritz wälzte all
diese Fragen hin und her und fand keine rechte Antwort. Schließlich
tröstete er sich: »Über ein Weilchen werde ich es erfahren. Aber
wenn Heimtücke oder Verrat im Spiele sind, sollen sie mich kennen
lernen! Ich setze mich zur Wehr auf Leben und Tod!«

		[bookmark: page146] Als
die festgesetzte Stunde sich näherte, schlug Fritz einen weiten,
dunklen Mantel um und nahm ein paar Pistolen zur Hand, die ihm der
Statthalter einmal geschenkt hatte, damit er bei einem plötzlichen
Überfall nicht waffenlos sei. Wie auf Katzenpfoten schlich er nach
dem schwarzen Gang, den er bereits aufgeschlossen fand. Alsbald
erschien auch der Fremde, der, weniger vorsichtig als Fritz, einen
roten Mantel mit prächtiger Stickerei umgenommen hatte. Dieser
reichbestickte, weite Mantel erweckte Fritzens Argwohn, denn gar
leicht konnte sich unter ihm ein Degen bergen. Der Fremde jedoch,
der Fritz den Verdacht wohl vom Gesicht abgelesen hatte, schlug
sofort den Mantel weit auseinander: »Ihr habt nichts zu fürchten!
Und hier meine Beglaubigung!«

		Er reichte Fritz eine kleine Tasche aus scharlachfarbener Seide,
und Fritz gewahrte zu seinem Staunen, daß sich darin ein an ihn
gerichteter, mit dem Geheimsiegel des Königs verschlossener Brief
befand. Als Fritz ihn mit bebenden Fingern geöffnet hatte, las er
als Eingangszeilen:

		»Der Überbringer dieses Schreibens, mein allzeit getreu
erprobter Diener, Herr von Sternfeld, übermittelt Euch meine
Wünsche, denen unverzüglich Folge zu leisten ist.«

		Vor Fritzens Augen begann es zu flimmern. Noch ehe er weiter
gelesen hatte, sprach Sternfeld: »Seit dem schweren Sturz, den
Seine Majestät getan hat, beschäftigt er sich öfter als früher mit
[bookmark: page147] der
Möglichkeit seines plötzlichen Ablebens, und mit dem, was dann mit
allem und allen geschehen soll, darüber er jetzt schützend die
Hände hält! Besonders ist er in Sorge, daß Euer Arkanum in die
Hände seines Thronfolgers komme und nicht von anderen ihm
vorenthalten und mißbraucht werde, und darum – – Doch alles andere
lest Ihr besser aus dem königlichen Schreiben!«

		Fritz wurde blaß; er ahnte nichts Gutes. Doch was in dem Briefe
stand, übertraf seine schlimmsten Erwartungen. Der König verlangte
nämlich rundweg, daß Fritz sich in Begleitung Sternfelds
unverzüglich auf den Weg nach Polen machen und vor dem König sein
Arkanum offenbaren und dessen Wirksamkeit durch eine Probe belegen
sollte. Während Fritz noch auf das Papier starrte, sagte Sternfeld
flüsternd: »Seine Majestät weiß vor Geldmangel nicht mehr aus noch
ein! Man muß, sofern nicht schleunige Hilfe kommt, daran denken,
ganze Regimenter aufzulösen, weil kein Sold für die Truppen da ist!
Ja, nicht einmal die Beamten und die persönliche Bedienung Seiner
Majestät kann bezahlt werden! Alle Hoffnung ruht auf Euch! Man hat
auch im festen Vertrauen auf Euch schon angekündigt, daß eine
Goldsendung aus Moskau ankommen wird, denn man hat natürlich kein
Interesse daran, von Euch und Eurer Kunst wissen zu lassen!«

		Fritz nickte mechanisch. Stürmisch kreisten seine Gedanken. Vor
den König konnte er nicht treten – niemals! Aber andere Aussichten
taten sich vor [bookmark: page148] ihm auf, und darum mußte er trotz seiner
Bestürzung insgeheim lächeln, als Sternfeld jetzt fortfuhr:

		»Sobald Ihr dem König zunutzen seines Sohnes das Geheimnis des
Arkanums enthüllt und die verlangte Probe abgelegt habt, schenkt
der König Euch die Freiheit, und Ihr mögt gehen, wohin Euch
beliebt!«

		Er dachte: »Das werde ich wohl tun! Die Gelegenheit, die sich
mir heute bietet, werde ich nicht ungenutzt lassen!«

		Und als Sternfeld fragte, ob er zur Reise bereit sei, antwortete
er in ehrfürchtigem Tone: »Auf eines großen Königs Willen hin ziemt
es sich, allzeit bereit zu sein!«

		Sternfeld war über diese bedingungslose Bereitwilligkeit sehr
erfreut, denn sie schien ihm zu beweisen, daß Fritz seiner Sache
ganz sicher war. Man verabredete nun die Stunde, in der nächtens am
Pirnaischen Tor gesattelte Pferde bereit stehen sollten, und
Sternfeld war beinahe gerührt, als Fritz erklärte, daß er nur die
für die Probe notwendigen Dinge mitnehmen wolle, im übrigen aber
reise, wie er gehe und stehe. Mit dem Wort »Auf Wiedersehen«, das
Fritz abermals heimlich lächeln machte, trennten sich die
beiden.

		Es war der 24. Juni 1703.

		Tiefschwarze Nacht. Ungeduldig scharren am Pirnaischen Tor die
Rosse, die Sternfeld bestellt hat. Immer wieder lugt sein Diener
ins Dunkel hinein, ob denn der Herr noch nicht komme, der den Hut
[bookmark: page149] unter
dem Arm und das Schnupftuch in der Hand trägt. Nur diesen darf er
aufsitzen lassen, keinen anderen. Aber da kann er noch so sehr
lugen und warten – dieser Herr wird niemals kommen, denn er
rast schon gerade in entgegengesetzter Richtung der böhmischen
Grenze zu. Mit Gold aus seinem Laboratorium hatte er einen Boten
bestochen, der ihm bei einem befreundeten Postmeister Pferde
bestellt hatte, und nun ging es durch die Nacht dahin, auf Wegen,
die er nicht kannte, deren er nicht achtete, denn wohin immer sie
laufen mochten – sie führten in die Freiheit. Wie ein Berauschter
trank Fritz die laue Nachtluft, dachte nichts, überlegte nichts,
fürchtete nichts. In seinem Kopfe brauste es wie ein mächtiger
Choral: »Ich bin frei, ich bin frei, ich bin frei!«

		Hindernisse über Hindernisse türmen sich. Postmeister können da
und dort die Pferde nicht wechseln, so daß der Flüchtling die Wahl
hat, entweder liegen zu bleiben oder mit erschöpften Gäulen weiter
zu reiten. Postillione weigern sich, auf gefährlichen Wegen
Nachtfahrten zu unternehmen, – es gibt Nachtlager, die von
Ungeziefer wimmeln, Schenkengenossen, denen man besser niemals den
Rücken wendet, weil man sonst leicht ein Messer zwischen die Rippen
bekommt, Mahlzeiten, die nahezu ungenießbar sind, weil das Fleisch
in Baumöl gesotten ist … Tage und Nächte ist Fritz nun schon
unterwegs und er atmet auf, als er endlich Wien erreicht, wo er
halbtot vor Hunger und Übermüdung eintrifft und [bookmark: page150] zum ersten Male
wieder ordentlich ausschläft. Und von da geht es weiter nach Enns,
und von da – ja, wo es dann hingeht, weiß er selber noch nicht,
kommt ihm zu wissen auch gar nicht so wichtig vor, denn nun ist er
schon weit weg von Sachsen, und da sie ihn bis zur Stunde nicht
erwischt haben, werden sie ihn überhaupt nicht mehr erwischen. Er
gibt sich völlig dem Gefühl der Sicherheit hin und seine Gedanken
stimmen heller und jauchzender den Choral an: »Ich bin frei, ich
bin frei, ich bin frei!«

		Sorglos und behaglich sitzt er zu Enns im Gastzimmer des kleinen
Gasthauses am zwölften Tage seiner Flucht und harrt des
Pferdewechsels. Er hat einen Krug Landwein vor sich stehen, lacht
in sich hinein und trinkt mit dem gemurmelten Spruch: »Mir und
meiner Freiheit« sich selber zu. Dann wirft er seinen Mantel über
die Achsel, nimmt sein Ränzel zur Hand und schickt sich an, noch
einen Rundgang durchs Städtchen zu machen, bis die Fahrt weiter
gehen kann. Just in diesem Augenblick tritt der Postmeister an
seinen Tisch und beginnt ein Gespräch, dem Fritz nicht ausweichen
kann, sofern er nicht unhöflich sein will. Zu seinem Unbehagen
merkt er aber, daß sich das bis jetzt leere Gastzimmer mit Menschen
füllt und zwar mit Männern, die eine merkwürdig wichtigtuerische
Miene zur Schau tragen. Ihm wird unheimlich zu mute! Wenn doch
endlich der Postillion käme und meldete, daß die Fahrt weiter gehen
kann! Mit einem Male aber bleibt ihm fast das Herz stille stehen
vor Überraschung [bookmark: page151] und Schrecken. Zwei Herren sind eingetreten,
die er sofort als zwei sächsische Herrn aus der Umgebung des
Statthalters erkennt. Alles ist entdeckt, alles ist verloren!

		Unter strengster Bewachung wird Fritz nach Dresden
zurückgebracht, und er dachte nicht anders, als daß es um ihn
geschehen sei … Vielleicht trat nun ein, was sein Vater so oft
gesagt hatte: »Wer betrügt, kommt an den Galgen!« Vielleicht ließ
ihn der König zum Tod verurteilen, oder ewige Haft auf der Festung
Königstein erwartete ihn. Auf Königstein saß gar mancher, der zuvor
hoch in der Majestät Gunst gestanden hatte! Fritz war kaum fähig,
nachzudenken. Er war wie ein Mensch, der einen betäubenden Schlag
auf den Kopf bekommen hat. So nahe war er der Freiheit gewesen und
nun mußte er wieder zurück in die alte Sklaverei und zu dem
Begehren, das er doch nicht stillen konnte, zu dem Begehren nach
Gold … Lag es nur außerhalb seiner Kraft, dies Begehren
zu stillen? Lag es nicht vielleicht außerhalb der Grenzen, die der
menschlichen Fähigkeit gezogen sind? Er erschrak, da er diesen
Gedanken dachte. Wie Sünde gegen das Andenken des Vaters kam er ihm
vor und wie Sünde gegen sich selber. Wenn er nicht mehr an sich
glaubte – was sollte dann aus ihm werden? Nur der Glaube an seine
Sendung hatte ihn in all der Zeit der Trübsal aufrecht gehalten –
was blieb ihm, wenn dieser Glaube versagte? Dann war er
unwiderruflich für alle Zeit ein Schwindler, [bookmark: page152] ein Betrüger, und der Galgen
würde wohl nicht auf sich warten lassen.

		Eins aber erstaunte und beruhigte ihn ein wenig: seinem
Fluchtversuch folgte nicht die strenge Strafe, mit der er gerechnet
hatte. Selbstverständlich hatte er sich aufs Leugnen und Bemänteln
gelegt, hatte behauptet, daß er auf dem Wege nach Polen gewesen
sei, den er nur deshalb allein eingeschlagen habe, weil er
Sternfeld am Pirnaer Tor verfehlt hätte, und obwohl es auf der Hand
lag, daß niemand diesen durchsichtigen Ausreden glaubte, so war es
doch ein stillschweigendes Übereinkommen aller, diese Angelegenheit
nicht aufzubauschen, sondern bloß als eine Ungehörigkeit zu
behandeln, die allerdings nicht mehr vorkommen durfte. Fritz wurde
also zunächst noch strenger bewacht als zuvor, kam auch für eine
Weile von Dresden fort nach Meißen, auf die Albrechtsburg, aber
lange war dort seines Bleibens nicht, denn schon wieder griffen die
großen politischen Ereignisse in sein Leben ein.

		Gleich nach seiner Rückkehr von der mißglückten Flucht kam
Tschirnhaus zu ihm. Er verlor kein Wort über das, was vorgefallen
war, aber er sah Fritz lange mit einem Blick an, der diesen
verwirrt machte, denn er verstand gut, was dieser Blick fragte:
»Wenn du deiner Sache sicher bist – warum hast du versucht zu
fliehen? Und wenn du weißt, daß du mehr versprochen hast, als du
halten kannst, warum offenbarst du dich nicht?«

		Vor diesem Blick schlug Fritz die Augen nieder [bookmark: page153] [bookmark: page154] und einen Augenblick lang
hatte er den ungestümen Wunsch, sich diesem Manne zu Füßen zu
werfen und ihm zu beichten. In dieser Minute war's ihm auch, als
sähe er das Antlitz seines Vaters, das sich ihm zum ersten Male
wieder zuwandte. Schon öffnete er die Lippen, um sich Tschirnhaus
zu erschließen, – da war aber wieder die falsche Scham und die
Eitelkeit, und er schwieg. Enttäuschung malte sich in Tschirnhaus'
Gesicht. Er seufzte und sagte: »Wir gehen schweren Zeiten entgegen
– die Schweden bedrohen uns von Schlesien her. Wer kann sagen, ob
sie nicht bald in Sachsen einfallen und alle Greuel wieder aufleben
lassen, die unsere Väter und Großväter im Dreißigjährigen Krieg
erlebt haben!«
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Ansicht des Schlosses Albrechtsburg in
Meißen.

Nach einem Kupferstich von Alexander Thiele, 1726.



		Fritz schwieg. In ihm schrie es wieder: »Freiheit, o süße
Freiheit!« Wenn die Schweden wirklich kamen, würde die allgemeine
Verwirrung vielleicht so groß sein, daß es ihm diesmal gelang, zu
entwischen! Versuchen wollte er es jedenfalls, und im Erwägen und
Ausdenken aller Möglichkeiten schwanden auch die Grübeleien und
selbstquälerischen Betrachtungen. Doch ehe er noch einen Plan auch
nur in äußeren Umrissen festlegen konnte, war sein Schicksal für
die nächste Zeit schon entschieden. Die Schweden waren
eingebrochen, fluchtartig hatte August Polen verlassen, dessen
Kronrecht die Polen ihm jetzt absprachen, so daß er zermartert von
Sorgen und Bitterkeit aller Art in Dresden saß, während die
Bevölkerung in wilder Flucht davonstob, [bookmark: page155] denn jeder hatte noch von
einem greisen Angehörigen Schauergeschichten über die
Schwedengreuel gehört. In fliegender Eile brachte man die
Kronjuwelen und das Staatsarchiv nach dem Königstein. Doch außer
dem Archiv und den funkelnden Kleinodien besaß Dresden noch einen
Schatz, den der Schwedenkönig um keinen Preis erobern und entführen
sollte. Dieser Schatz war kein wichtiges Pergament und kein edles
Metall, sondern ein lebendiger Mensch namens Fritz Böttger. Ihn,
den Goldmacher, vor den Schweden zu verbergen war eine der großen
Angelegenheiten der sächsischen Regierung, und so erschien denn
eines Nachts unvermutet Tschirnhaus bei Fritz und bedeutete ihm,
daß er ihm folgen müsse. Ein königlicher Wagen, umringt von einem
starken Dragonerkommando erwartete ihn, und unter Befehl des
Dragonerobersten ging es dahin durch die Nacht, einem unbekannten
Ziele entgegen.

		Auf dem Königstein aber traf bald darauf ein junger Mann ein,
dessen Namen keiner kannte, und der allgemein nur der »Herr mit den
drei Dienern« genannt wurde. Denn drei Arbeiter aus dem
Laboratorium hatte man Fritz mitgegeben, damit er auch auf
Königstein nicht am Arbeiten behindert sei. Tschirnhaus versiegelte
derweil mit des Königs eigenem Petschaft das Meißener Laboratorium
und wies den Meißener Magistrat an, zu verbreiten, daß Fritz nach
Böhmen entflohen sei. Grimmig lächelnd sagte er: »Dann mögen die
schwedischen Herrn ihm nach Böhmen nachlaufen!« Und in Gedanken
setzte er [bookmark: page156] hinzu: »Das Gold, das er macht, gönne ich
ihnen von Herzen, aber ihn selber muß mein Herr behalten,
denn trotz allem, was ich ihm vorzuwerfen habe, – er ist ein
tüchtiger Junge, und wenn ich ihn erst so weit habe, wie ich will
und wie er kommen wird, – dann müßte es nicht mit rechten Dingen
zugehen, wenn wir, er und ich, nicht fertig brächten, wonach mich
mein Lebelang gelüstet!«

		Indes Tschirnhaus nach seiner Art den Meißener Magistrat für den
Schwedenbesuch vorbereitete, ging Fritz auf dem Königstein neuen,
schweren Prüfungen entgegen. [bookmark: page157]

		[image: .]

	
		
		11.

Die Verräter

		Auf der Feste Königstein hatte sich damals eine
gar erlauchte Gesellschaft zusammengefunden: Staatsgefangene, die
ihres Herrn Gunst verscherzt hatten, oder auch Ausländer, die der
Spionage oder des Verrats verdächtig waren. Da saß der ehemalige
Großkanzler, Graf von Beichlingen, einstens der mächtigste Mann des
Kurfürstentums, der es zuletzt sogar gewagt hatte, seinen
Namen an Stelle des königlichen unter die Beamtendienstvorschriften
zu setzen. Da saß sein Bruder, der Oberfalkenmeister, da saß der
Leipziger Bürgermeister, Geheimrat Doktor von Romanus, da saß der
geheime Kriegsrat von Holzbringk und der Kammerdirektor Graf von
Hoymb, der in einem erbaulichen Tagebuch alle Personen verzeichnet
hatte, »so mir haben ducken müssen«. »Ducken« hieß soviel wie
»bestechen« und unter den Verzeichneten war kein Geringerer als der
verstorbene Kurfürst, Johann Georg IV., zu finden … Noch
manch anderer hauste nun auf Königstein, vor dessen Namen sonst
alles in Ehrfurcht erstorben war, und es war strenger Befehl
gegeben, daß Fritz mit keinem von ihnen verkehren durfte, denn
immerfort zitterte man um die Preisgabe seines Geheimnisses.
Niemand sollte er sehen und sprechen als seine Diener, die fleißig
mit ihm laborieren mußten, und etliche durchaus vertrauenswürdige
Besuche.

		Ihm verschlug das wenig. Er trug gar kein Verlangen, [bookmark: page158] Menschen um
sich zu haben, denn all seine Gedanken waren auf einen neuen
Fluchtplan gerichtet. Da er sich gewöhnt hatte, alles und jeden
scharf zu beobachten, hatte er bald herausgefunden, daß unter der
Feste ein unterirdischer Gang ins Freie führte, und nun wandte er
all seine Verschlagenheit und Geschicklichkeit daran, von seinem
Zimmer aus eine Verbindung mit diesem Gang herzustellen. Das war
keine leichte Sache, denn die Bewachung auf dem Königstein war
außerordentlich scharf, und er durfte ganz buchstäblich keinen
Schritt ohne Wache gehen. Aber er ließ sich's nicht anfechten, denn
weil er ein lustiger und im Herzensgrunde auch ein gutmütiger
Gesell war, gewann er schnell seine Arbeiter für sich, so daß sie,
die sein Begehr wohl errieten, wie unversehens ihm zu Hilfe
kamen.

		Er selber hatte schon vorsichtig Mauern und Bodendielen
untersucht und abgeklopft und war zuerst erschrocken über ihre
Dichtigkeit gewesen. Aber bald überwand er seine
Niedergeschlagenheit und ging unverdrossen daran, mit Werkzeugen
seines Laboratoriums in späten Nachtstunden, wenn alles schlief,
zunächst ein kleines Loch in die Mauer zu bohren, ganz klein und
ganz leise hinter einem Schrank, der die Öffnung harmlos deckte.
Nacht für Nacht arbeitete er angestrengt, immer in der Angst, daß
unvermutet eine Wache eintreten könnte, – dann aber war die Öffnung
groß genug, daß ein geschmeidiger Mensch durchschlüpfen konnte, und
nun wartete Fritz voll Spannung auf die nächste Nacht, die seine
[bookmark: page159] [bookmark: page160] Flucht
begünstigen sollte. Mit leiser Rührung sah er, daß seine Arbeiter
ihm wie zufällig einen ihrer Kittel und ein altes Beinkleid
zurechtlegten, – die braven Kerle taten, als ob es für sie selber
wäre, damit sie am nächsten Morgen gleich alles bereit zur Arbeit
fänden. Sie wollten auch nicht als eigentliche Mitwisser gelten,
sondern sich immer soweit wahren, daß sie nötigenfalls sagen
konnten: »Wir haben von nichts gewußt!«
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Ansicht der Festung Königstein.

Nach einem Kupferstich von Alexander Thiele, 1726.



		Endlich war rundum Nacht und Ruhe. Fritz dachte daran, wie er
schon einmal solche Fluchtnacht voll Ungeduld erwartet hatte, und
wie dann alles mißlungen war … Aber diesmal würde es besser
gehen! Diesmal kam ihm das Kriegsgetümmel zu Hilfe und die
Unordnung, die bei der allgemeinen Verwirrung herrschte.

		Er schlüpfte in den Anzug seiner Arbeiter und kroch in das
Mauerloch hinein. Hu, es war stockdunkel und schaurig, denn der
kleine Gang, den Fritz gebohrt hatte, war so schmal, daß er sich im
Weitertasten die Hände blutig ritzte. Und Luft gab es kaum mehr –
mehr denn einmal meinte er, ersticken und unverrichteter Sache
umkehren zu müssen. Aber nur wie ein Husch kam ihm solcher Gedanke.
Weiter, weiter, der Freiheit entgegen, mochte sie auch mit noch so
vielen Gefahren erkauft sein.

		Immer tiefer ins Dunkel hinein. Es wird ihm bänglich zumute,
denn nach seiner Berechnung müßte er schon den ersten dämmernden
Lichtschein der Freiheit erspähen können. Der dunkle Gang unter der
[bookmark: page161] Feste
kann doch unmöglich so endlos lang sein. Und da! Das Herz steht ihm
fast stille vor Schrecken – deutlich hört er einen regelmäßigen,
festen Männerschritt! Ist's eine Schildwache? Fast möchte er's
wünschen, denn das würde beweisen, daß der Gang nun bald zu Ende
geht … Aber es klingt doch nicht wie Soldatenschritt. Ist's
ein Spion, der die Feste umlauert? Fritz hält den Atem an. Nun wird
wieder alles still, und er kriecht weiter. Da! wiederum der
ängstigende Schritt! Er begreift nichts mehr. Ginge alles mit
rechten Dingen zu, müßte er jetzt schon die Sterne über sich sehen
und den kühlen Nachtwind spüren … Näher und näher erklingt der
Schritt. Unwillkürlich stößt Fritz einen Schrei aus – ein anderer
Schrei antwortet ihm. Einen Augenblick ist er versucht, an einen
Spuk zu glauben, aber schnell scheucht er den Gedanken wieder weg.
In der Feste Königstein gab es nur Gefangene, aber keine
Gespenster.

		Wenige Minuten später klärte sich alles auf sehr seltsame Weise
auf. Der dunkle Gang, von dem Fritz gemeint hatte, daß er ins Freie
führe, ging zu Gemächern gefährlicher Gefangener hin, die man durch
diesen verborgenen Gang unbemerkt in ein anderes Gefängnis
überführen konnte. Und solch einem Gefangenen stand Fritz nun
gegenüber, dem Herrn von Patkul, einem livländischen Adligen, der
in russische Dienste getreten war, um sein Land von der
schwedischen Herrschaft zu befreien, nun aber im Verdacht stand,
ein doppeltes Spiel zu spielen, das [bookmark: page162] geschlagene Sachsen doch an Karl von
Schweden zu verraten, um sich den Sieger wieder geneigt zu
machen.

		Patkul war erstaunt über Fritzens Kühnheit und sehr erfreut,
einen so unternehmenden Leidensgefährten kennen zu lernen, auf den
sie alle, die auf Königstein saßen, sich verlassen konnten. Und als
Fritz nach einer verflüsterten halben Stunde wieder in sein Zimmer
zurückkroch, da war ihm leicht und fröhlich zumute, obwohl er die
Freiheit verpaßt hatte. O, es hatte so wohl getan, wieder einmal
ganz unbefangen mit einem Menschen sprechen zu können, der litt,
wie man selber litt! Mit einem Menschen, der nicht begehrte, was
man doch nicht leisten konnte, und der gläubig auf das hoffte, was
man für sich und ihn und alle Leidensgenossen doch wohl erreichen
konnte: die Freiheit.

		Nun begann auf der Feste, die ihre Gefangenen hinter Eisentüren
und Vorlegschlössern verwahrte, nächtens ein heimliches und
heiteres Treiben. Patkul hatte ja Fritz mitgeteilt, wer noch hier
saß, hatte auch ungefähr gewußt, wie der örtlichen Lage nach die
Zimmer verteilt waren, und Fritz ging mit Eifer daran, überall eine
geheime Verbindung herzustellen. Hinter allen Schränken wurde
unverdrossen gebohrt, und schnell fand sich die ganze erlauchte
Gesellschaft der Staatsgefangenen zu fröhlichem und bald auch
wichtigem Verein mit Fritz zusammen. Am schwersten war es gewesen,
den Grafen Beichlingen zur Stelle zu bringen, weil sein Gemach
gerade unter dem Fritzens [bookmark: page163] lag. Aber Fritz, kühn gemacht durch seine
Erfolge, bohrte keck die Dielen an, und mit Hilfe von Stühlen,
Schränken und Kletterkunststücken, in denen Fritz allmählich
Meister geworden war, zog man unter gedämpftem Jubel den
Großkanzler zu den anderen herauf.

		Es ging nun recht lustig zu auf Königstein. Man saß hinter
wohlverschlossenen Türen bei Wein und Musik beisammen, denn
Fritzens Arbeiter waren musikalisch, der eine konnte fiedeln, der
andere besaß eine hübsche Singstimme, und sie freuten sich, daß
sich die anderen an ihren Leistungen erfreuten, und sie mit Wein
belohnten, der den vornehmen Gefangenen nach Belieben zur Verfügung
stand. Ob die Wachen, die alle Gänge abschritten, nie Verdacht
schöpften, wenn sie hinter wohlverschlossenen Türen Musik und
Gelächter vernahmen? Sie kümmerten sich wohl nicht weiter darum und
dachten, daß niemand durch ein Vorlegschloß hindurchspazieren kann.
Darauf kam es ja vor allem an, daß keiner entwischte oder
wenigstens nicht entwischte, ohne in den Händen der Wachen ein
hübsches Sümmchen zurückgelassen zu haben. Gold hat zu allen Zeiten
Schlösser, Gemüter und Bedenken gesprengt, und in Kriegslasten sind
die Menschen zu moralischen Betrachtungen weniger geneigt als im
Frieden. Wenn die Wachen aneinander vorbei patrouillierten, sahen
sie einander scharf aber verständnisvoll an, und jeder war ein
wenig mißtrauisch gegen den andern.

		[bookmark: page164] Man
machte aber nicht nur Musik, man spielte auch, und es gab sogar
Dichterabende, an denen Fritz eigene Verse vorlas, denn in der Öde
der Gefangenschaft hatte er poetisches Talent in sich entdeckt, das
freilich nicht überwältigend war, aber immerhin reichte, um sich
und anderen die Zeit zu verkürzen. Er las, seine Zuhörer übten
Kritik, die seine Eitelkeit ganz gut vertrug, obwohl nicht immer
alles gelobt wurde. Und allmählich, ganz allmählich sprach man auch
von der Unerträglichkeit der Gefangenschaft – sprach man von
Flucht …

		Fritz horchte hoch auf, als aus dem Munde des ehemaligen
Großkanzlers dies Wort fiel. Der Bürgermeister Leipzigs, Doktor
Romanus, fing es begierig auf, und nun wurde von allen stundenlang
geflüstert, überlegt, beraten. Vorschläge wurden gemacht und
verworfen, machten anderen Platz und abermals anderen, bis endlich
ein Plan fertig stand, an dessen Ausführung der Großkanzler mit der
ihm eigenen Umsicht und Tatkraft ging.

		Wochen verflossen, bis alle geheimen Schriftwechsel, die nötig
wurden, erledigt waren, und Fritz meinte oft vor Ungeduld zu
vergehen. Endlich war alles wohl vorbereitet und ein Mißlingen
nahezu ausgeschlossen. Der Großkanzler, ein feiner, ältlicher
Hofmann, der während seiner Laufbahn schon mehr denn einen hatte
steigen, fallen und wiederum steigen sehen, und der darum seine
Gefangenschaft nur wie ein Zwischenspiel betrachtete, dem bald
wieder neuer Glanz folgen würde, sprach lächelnd: »Alles ist
bereit, [bookmark: page165]
meine Herren! Nahezu die Hälfte der Festungsbesatzung wird nichts
merken, absolut nichts! Sie haben es mir feierlich versprochen! Wir
werden Monturen gemeiner Soldaten anlegen und falsche Bärte. Auch
Pfeifen müssen wir rauchen, so ordinär es uns auch vorkommen
mag …«

		Fritz bekam einen roten Kopf. Er paffte fürs Leben gern seine
Pfeife und hatte sie nur ungern weggelegt, wenn der Statthalter ihn
in Dresden aufgesucht hatte. Der Großkanzler, der ihn nicht
beleidigen wollte, meinte verbindlich: »Ja, die Jugend mag rauchen,
denn der Jugend steht es wohl zu, einer neuen Mode zu folgen! Aber
wir, die wir an unsere Tabatière gewöhnt sind …« Es blieb
übrigens keine Zeit für Empfindeleien, zu denen Fritz auch gar
nicht neigte. Es schien, als ob heute die Wache strenger wäre als
sonst, und der Großkanzler beeilte sich, mittels Fritzens Hilfe
wieder in sein Zimmer hinunterzuturnen. Aber er hatte doch noch
sagen können, daß am Abend der Flucht alle Wachen mit Wein
traktiert werden sollten, in den man heimlich Opium goß, damit auch
die unzuverlässigen nicht zu fürchten wären.

		Fritz wandte ein: »Wird ein solches Traktament nicht auffallen
und Verdacht erwecken?«

		Der Großkanzler lächelte überlegen.

		»Wir werden es an meinem Geburtstag machen. Solch' eine
Geburtstagsfeier wird niemanden auffallen, und einen fröhlicheren
Geburtstag werde ich schwerlich je wieder erleben!«

		Er war voll Zuversicht wie alle anderen. Sein [bookmark: page166] Name wirkte auch jetzt
noch so mächtig, daß jeder ihm gerne half, da jeder sich hohe
Belohnung für den Tag versprach, an dem des Kanzlers Stern wieder
steigen würde.

		Er flüsterte noch schnell: »Als desertierende Soldaten
schleichen wir hinaus! Wie solche müssen wir aussehen, dann hält
uns niemand auf! In Struppen stehen fünfundzwanzig Pferde für uns
bereit, die bringen uns auf geheimen Felsenwegen nach Böhmen!«

		Böhmen – das Wort rief in Fritz schmerzliche Erinnerungen wach.
Auch damals hatte er gemeint, alles wäre gewonnen, wenn er nur die
böhmische Grenze erreichen könnte.

		In all der Zeit, da der Fluchtplan geschmiedet wurde, war Fritz
nicht müßig gewesen, hatte vielmehr fleißiger denn seit langem im
Laboratorium gearbeitet, denn die Aussicht auf Freiheit hatte so
belebend auf ihn gewirkt, daß er wieder fest, wie in früheren
Zeiten, an seine Sendung glaubte. Mit neu erwachter Lust versuchte
er alle möglichen chemischen Mischungen, sang und pfiff fröhlich,
wenn ihm eine gelang, die er noch nicht gekannt hatte, auch wenn
sie immer noch nicht der sehnlich gesuchte Stein der Weisen
war.

		Näher und näher rückte der Geburtstag des Großkanzlers. In
fieberhafter Spannung erwarteten ihn alle, und wenn sie heimlich
beisammen waren, wurde von nichts anderem gesprochen. Nur der
Friede von Altranstädt, den der König schmählicherweise [bookmark: page167] hatte
schließen müssen, und der ihm die polnische Krone kostete, wurde
von seinen ehemaligen Günstlingen mit geheimer Schadenfreude
erörtert. Der Großkanzler tat so, als ob das ganze Unglück nicht
hätte geschehen können, wenn er in Gnade geblieben wäre,
Graf von Hoymb bedachte im stillen, wie vielen Woiwoden sich der
nunmehrige König Polens, Stanislaus Lesczynski, wohl »ducken«
mußte, und Herr von Patkul verwünschte diesen Frieden tief, denn
eine seiner Klauseln verlangte die Auslieferung des rebellischen
Livländers.

		Wenn die Herren politische Randbemerkungen machten, hielt sich
Fritz stets zurück, denn er verstand natürlich von solchen Dingen
nichts. Sie interessierten ihn auch nicht weiter, denn ihm lag nur
an seiner Freiheit. Einmal aber hörte er doch aufmerksamer als
sonst hin und da vernahm er Worte, die ihn beunruhigten. Er hätte
nicht sagen können, was ihn beklommen machte, aber mit einem Male
hatte er das deutliche Gefühl, daß für die anderen sich hinter der
Flucht noch etwas barg, was sie ihm verheimlichten. Er stellte sich
nun an, als merkte er nichts, gab nur umso schärfer acht, und bald
wußte er, um was es sich handelte. Um nichts Geringeres als Verrat.
Sie alle wollten sich an August rächen, und hatten darum gerne den
Vorschlägen des Herrn von Patkul zugestimmt, der die Feste Karl von
Schweden in die Hände spielen und damit die eigene Begnadigung
erreichen wollte. Ja, man erwog sogar, ob es nicht vorteilhaft
wäre, das ganze Herrscherhaus [bookmark: page168] zu stürzen und an seine Stelle ein anderes,
Karl genehmes zu setzen.

		Als sich dieser Plan Fritz enthüllt hatte, wußte der junge
Mensch nicht mehr aus noch ein. Er befand sich in einem Zwiespalt,
der peinvoller war, als alles, was er bislang erlebt hatte. Daß er
nicht mit den anderen fliehen wollte, um nicht als ihr Spießgeselle
zu erscheinen, stand fest; aber durfte er die anderen fliehen
lassen, damit sie, sobald sie in Freiheit waren, ihr
hochverräterisches Tun beginnen konnten? Fliehen lassen? Ja, hatte
er denn ein Mittel, um ihre Flucht zu verhindern? Eins
freilich stand ihm zu Gebote – Aufdeckung ihrer Pläne – aber konnte
er Menschen verraten, mit denen er durch Wochen freundschaftlich
beisammen gesessen und deren Vertrauen er genoß? Ein Angeber sein?
»Niemals!« schrie es in ihm. Also den Dingen ihren Lauf lassen? Der
kalte Schweiß trat ihm auf die Stirne. War denn der kein Verräter,
der um Hoch- und Landesverrat wußte und schwieg? Er wußte sich
keinen Rat. Er war innerlich verstört, wenngleich er sich's nicht
merken ließ. Er konnte nicht mehr schlafen, nicht mehr ordentlich
essen und trinken. Die anderen sahen wohl, daß sein Frohsinn
geschwunden war, aber sie meinten, es wäre Angst vor der Gefahr,
die in der Flucht lag, und bemühten sich, ihm Mut zuzusprechen. Er
aber wurde immer geängstigter, je näher der Geburtstag des Kanzlers
rückte, und verbrachte seine Tage in dumpfem Hinbrüten oder in
Tränen der Ratlosigkeit. [bookmark: page169] Seine Arbeiter merkten, wie verändert er
war, und der eine meinte: »Was ist nur mit unserem Alten los?« Denn
nach Gewohnheit aller Arbeiter nannten sie ihren Herrn »Der Alte«,
obgleich Fritz jünger war als sie.

		Der zweite entgegnete: »Wir wollen ihn fragen! Er war ja immer
gut zu uns und fröhlich war er auch! Es muß etwas Schweres sein,
das ihn drückt!«

		Aber sie erhielten keine rechte Antwort von ihm. Er hatte nicht
den Mut, sich jemanden anzuvertrauen, und ging umher wie ein
Mensch, der fühlt, wie das Verhängnis über ihn hereinbricht. Seine
Arbeiter schüttelten die Köpfe und gingen zum
Festungskommandanten.

		»Unser Herr ist krank, man muß besser auf ihn achtgeben, denn
sonst tut er sich am Ende ein Leides an!«

		Sie meinten ganz aufrichtig, daß Fritz gemütskrank geworden sei,
und der Kommandant erschrak heftig. Das fehlte gerade noch, daß
solch ein Selbstmord innerhalb der Festungsmauern vorkäme! Da
wurden die Wachen, die ihm den Zustand des kostbaren Häftlings
verschwiegen hatten, durch andere, zuverlässige ersetzt, der ganze
Wachdienst überhaupt verschärft, und so die Flucht bis auf weiteres
vereitelt. Und so sehr Fritz auch nach Freiheit schmachtete, war er
doch glücklich, daß er ohne Reue aus diesem Zwiespalt hatte
hervorgehen können.

		Da nun der Friede geschlossen war, durfte Fritz bald den
Königstein verlassen und nach Dresden [bookmark: page170] zurückkehren. Aber ein
leiser Schauer umfing ihn, als er vernahm, daß er nicht mehr im
»Goldhause«, sondern in der sogenannten »Jungfernbastei«
untergebracht werden sollte. Denn um die »Jungfernbastei« spann
sich eine unheimliche Legende: Es hieß, daß dort in einem
verborgenen Gemach eine Maschine in Gestalt einer Jungfrau stünde,
die in jeder Hand ein Schwert hielt, das jedem den Kopf abschlug,
der eine gewisse Diele des Geheimgemachs betrat. Der abgeschlagene
Kopf, so wurde gefabelt, verschwand alsbald durch eine Öffnung, die
sich im Boden auftat, und der Körper wurde nachgeworfen, um samt
dem Kopf spurlos in der Elbe zu verschwinden.

		Törichte Mären liefen um, daß der König oder auch sonst ein
Mächtiger sich auf diese Weise der Personen entledige, die
gefährlich geworden waren oder die man aus irgend einem Grunde
geräuschlos abtun wollte.

		Voll Bangen betrat Fritz die Jungfernbastei. Was würde hier
seiner harren? Ein neuer Abschnitt seines Lebens tat sich vor ihm
auf und ihm schwante nichts Gutes. Seit dem Verlust der polnischen
Krone saß ja August fast immer in Dresden und konnte jeden
Augenblick persönlich erscheinen, um den säumigen Goldkoch an sein
uneingelöstes Versprechen zu mahnen und ihn, wenn es ihm gefiel,
richten zu lassen.

		Doch auch eine große Freude erwartete ihn: das Wiedersehen mit
Herrn von Tschirnhaus. Der war [bookmark: page171] in dem einen Jahr, das Fritz auf dem
Königstein verbracht hatte, seltsam gealtert, sah verarbeitet und
zuweilen auch müde aus, aber in seinen blauen Augen lag ein Glanz,
der Fritz wiederum an den Blick seines Vaters erinnerte, wenn er
meinte, das große Geheimnis endlich gelöst zu haben.

		Als Tschirnhaus schon im Fortgehen war, sagte er: »Beinahe hätte
ich's vergessen! Ich traf neulich bei einer der Hofkammern einen
Schulfreund von dir, der dich gerne wieder einmal sehen möchte. Ich
habe ihm versprochen, mich beim König und beim Statthalter dafür zu
verwenden, daß er einmal kommen darf, sofern du Sehnsucht nach ihm
trägst! Es ist ein Grubenbesitzer, der mit der Hofkammer wegen
eines Schmelzpulverkaufs verhandelt. Scheint ein sehr tüchtiger und
gerissener Kaufmann zu sein, nach dem, was ich von den
Kaufverhandlungen hörte …«

		»Peter Schnorr!« rief Fritz lachend, aber zu gleicher Zeit
stürzten ihm die Tränen übers Gesicht. Peter Schnorr – mit diesem
Namen stieg seine glückliche Kindheit vor ihm auf. Der kleine
Garten mit der beblümten Wiese … Peters Aufsatz … die
Leinwandmeisterin … ach! und ganz leise, wie ein verschollener
Klang »das blaue Wunder …«

		Er saß und weinte vor süßer Sehnsucht und wehmütiger Erinnerung,
und Tschirnhaus sprach kein Wort.

		Erst als Fritz sich ein wenig beruhigt hatte, fragte er gütig:
»Soll er also kommen?«

		[bookmark: page172] »Ja,
ja!« rief Fritz und meinte mit diesem Ruf nur einen alten lieben
Schulkameraden herbeizurufen. Er konnte nicht ahnen, daß von Peter
Schnorr, der keinen Aufsatz allein machen konnte, ihm Freiheit und
das große Werk kommen sollte, das alles erfüllte, was ihm sein
Vater einst verheißen hatte. [bookmark: page173]
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		12.

Entweder – oder!

		Das war ein bewegtes Wiedersehen gewesen! So
verschiedenartig hatte sich das Schicksal der beiden gestaltet, die
einst als Knaben miteinander gelernt und getollt hatten, und denen
nach ihrer Begabung jeder einen andern Weg prophezeit hätte, als
ihnen geworden war … Fritz, der kluge, dem alles so leicht
gefallen war, saß in Haft, und niemand konnte sagen, wann sie enden
würde, und Peter, der schwerfällige, dem kein Aufsatz je gelungen
war, wenn Fritz nicht half, Peter war ein wohlbestallter Kaufherr,
wenn er auch jetzt noch als Angestellter seines Onkels dessen
Geschäfte besorgte, nicht selbständige Verfügungen treffen durfte
und noch kein eigenes Vermögen, sondern nur ein festes Gehalt
besaß. Er bezeigte Fritz viele und aufrichtige Teilnahme und sagte
ein übers anderemal: »Nee, Fritze, wer so was gedacht hätte! Daß es
dir einmal so gehen könnte!«

		Fritz wurde schließlich ungeduldig und lenkte das Gespräch auf
Peters Angelegenheiten. Da vernahm er zu seinem Staunen, daß Peter
unzufrieden war, daß sein kaufmännischer Ehrgeiz keine Befriedigung
bei dem rechthaberischen und auf seine Macht eifersüchtigen
Erbonkel fand.

		»Nee, Fritze, davon hast du keine Ahnung! Ich bin nur so was wie
ein Gehilfe! Ich darf nur ausführen, was er angibt! Nicht ein
bißchen Selbständigkeit läßt er mir! Immer heißt's: ›Du
Grünschnabel [bookmark: page174] hast ja noch keine Erfahrung!‹ Wo soll man sie
denn herkriegen, wenn man immer mit gebundener Marschroute gehen
muß?! Ach, nur ein einziges Mal sollte mir was gelingen, was er
nicht angegeben hat! Dann wäre die Lage gleich anders! Dann ließe
ich mich nicht länger kuranzen! Dann müßte er mich gleich zum
Mitbesitzer der Gruben machen! Denn die Gruben sind eine
Goldgrube!«

		Er lachte unbändig über diesen Witz, den er schon unzählige Male
gemacht hatte. Nachdem er noch etliches über seine ungenügende
Stellung gestöhnt hatte, nahm er herzlichen Abschied und versprach,
daß er gerne wiederkommen wollte, sofern er die Erlaubnis dazu
erhielte. Fritz sagte aus Höflichkeit, daß er Peter gerne öfters
sehen würde, in Wahrheit aber trug er kein Verlangen danach. Nein,
Peter war ihm heute zu klein, zu selbstisch vorgekommen! Nicht ein
einziger Gedanke, der über den Alltag hinausreichte, kreiste in
diesem Kopf! Ja, er, Fritz, war ein Gefangener und Peter ein freier
und wohlbestallter junger Mann, – aber er hätte doch nicht mit ihm
tauschen mögen. Denn wenn nicht die innere Trübsal gewesen wäre,
die große Lüge, die Reue und die stete Angst, – dann wäre Fritz
trotz seiner Gefangenschaft ein glücklicher Mensch gewesen, denn er
trug einen großen Gedanken und einen großen Glauben in sich, und
ein solcher Mensch kann niemals ganz unglücklich sein.

		Bald nachher aber bekam er einen andern Besuch, [bookmark: page175] den er wohl längst mit
Angst erwartet hatte. Unvermutet, begleitet von Fürstenberg und
Tschirnhaus, trat eines Tages der König ins Laboratorium. Fritz,
der mit seinen drei Gesellen just in voller Arbeit war und daher
keineswegs sauber aussah, ließ sich demütig auf die Knie nieder und
bat um Entschuldigung, daß er die Majestät in so unziemlichem Anzug
erwartete. Der König hob ihn lächelnd auf.

		»Zur Arbeit würde sich ein Prunkgewand schlecht machen! Laß die
in Seide stolzieren, die müßig gehen, du bist in deinem Kittel
kostbarer als sie alle!«

		Da hätte Fritz wohl sehr stolz sein können, wenn nicht diese
huldvollen Worte eben wieder verraten hätten, was der König von ihm
forderte. Zum ersten Male sah er den König von Angesicht zu
Angesicht. Der war nicht mehr der strahlende Herrscher, der er vor
dem unglückseligen Kriege gewesen; die Gestalt ragte wohl noch
immer mächtig und ungebeugt, aber in dem schönen, ein wenig weichen
Antlitz standen die Spuren schlafloser Nächte, und um den Mund, der
so froh lachen gekonnt, lag jetzt ein tiefer Zug von Bitterkeit und
Härte, wie ihn Menschen bekommen, denen ein großes Unrecht
widerfahren ist. Dies vom Unglück gezeichnete Gesicht flößte Fritz
Mitleid ein, der bittere Zug um den Mund aber ängstigte ihn, und
bang sah er den Augenblick nahen, wo diese Bitterkeit sich gegen
ihn als Zorn entladen würde. Allzulange brauchte er nicht zu
warten, denn nötiger als je brauchte August Geld: das Land war
durch den Krieg verwüstet, und doch mußte August [bookmark: page176] an neue Rüstungen denken,
denn die polnische Krone durfte nur vorübergehend, nicht dauernd
verloren sein … Zunächst sprach er also gütig mit Fritz,
beteuerte, daß die Hast auf dem Königstein nur den Zweck gehabt
hätte, ihn vor den Schweden zu schützen, fragte ihn nach seinen
Wünschen und versicherte ihn seiner Gnade, wenn – –

		»Du wirst deine Freiheit erhalten, sobald du dein Versprechen
erfüllt haben wirst! Und es ist hohe Zeit, es endlich zu erfüllen!
Ich war langmütig und habe mich immer wieder vertrösten lassen.
Aber auch meine Geduld ist nun zu Ende. Tue nun endlich, wie du
versprochen hast, oder – –«

		Der König brach ab. Eine große Pause entstand, in der Fritz die
Schläge seines eigenen Herzens schmerzhaft spürte. Fürstenberg und
Tschirnhaus standen mit tiefernsten Gesichtern. Jeder wußte, was
dies »oder« zu bedeuten hatte. Fritz war zumute, als stünde er
schon vor der schrecklichen »Jungfrau« und wäre nur mehr einen
Schritt von der Todesdiele entfernt … Wie das Sterbeglöcklein
tönten ihm die Worte seines Vaters im Ohr: »Wer betrügt, kommt an
den Galgen!«

		Der König war gegangen, Fritz blieb allein. Er hatte in seinem
jungen Leben schon viele schreckliche Stunden gehabt, aber so
entsetzlich wie die Tage und Nächte, die nun folgten, waren ihm
noch keine erschienen. Ruhelos irrte er in seinem Zimmer umher,
setzte im Laboratorium die Tiegel aufs Feuer und vergaß, wann sie
weggenommen werden mußten. [bookmark: page177] Legte sich zur Ruhe und konnte doch keinen
Schlaf finden, so daß er morgens mit entzündeten Augen und schwerem
Kopfe aufstand. Immerfort klang ihm dies schreckliche »Oder« im
Ohr, und seine Verzweiflung wuchs von Stunde zu Stunde …

		In diesen Tagen kam Tschirnhaus. Er begriff den Gemütszustand
Fritzens, ohne daß Worte nötig gewesen wären, denn er sah tiefer
als die anderen und wußte, ohne daß einer es ihm gesagt hätte, daß
Schuldbewußtsein Fritz zerquälte. Er sah ihn lange an und meinte,
nun sei der Augenblick gekommen, in dem Fritz endlich ein offenes
Geständnis ablegen würde, aber in diesem waren Angst und falsche
Scham immer noch zu mächtig und er schwieg. Da sagte Tschirnhaus
wie von ungefähr: »Fritz, ist dir, der du so geschickt bist, nie
der Gedanke gekommen, daß man auch nach anderem suchen könne als
nach Gold?«

		Fritz schüttelte verneinend den Kopf.

		»Ich aber plage mich seit Jahrzehnten mit dem Versuch, den
Gelbgesichtern ihr Geheimnis zu entreißen – –«

		Fritz sah ihn fragend an.

		»Millionen und Millionen wirft ihnen der König, wirft ihnen ganz
Europa alljährlich in den Rachen! Porzellan, mein Junge, Porzellan
zu finden, das wäre die große Aufgabe! Keinen anderen Gedanken
trage ich mehr in mir! Wenn es uns gelänge, Porzellan herzustellen,
böten wir dem König eine Goldquelle, besser und zuverlässiger als
was du in deinen [bookmark: page178] Tiegeln kochst oder auch« – setzte er
anzüglich lächelnd hinzu – »nicht kochst!«

		Porzellan – wie aus der Tiefe der Erinnerung schlug das Wort an
Fritzens Ohr. Porzellan – »das blaue Wunder« – die blütenfeinen
Tassen und die durchsichtigen Tellerchen … Aber das war schon
lange her, und mühsam mußte er in seinem Gedächtnis suchen, bis
endlich alles wieder klar vor ihm stand.

		Porzellan, die große Kostbarkeit und Sehnsucht des Jahrhunderts,
– er kannte sie kaum und begriff daher Tschirnhaus' unermüdlichen
Forscherdrang nicht ganz.

		Tschirnhaus hatte dies und manch anderes wohl vorhergesehen.
Hatte eine Audienz beim König erbeten und eine lange Unterredung
mit ihm gehabt, deren Inhalt Fritz erst viel später erfuhr. In
dieser Unterredung hatte er auch die Erlaubnis erwirkt, daß Fritz
die überaus herrliche königliche Sammlung ausländischen Porzellans
besuchen durfte, und als sich da Säle auftaten, in denen mannshohe
Vasen im zartesten Weiß und im Schmelz holdester Farben
schimmerten, wunderliche Tiere von fremden Zonen Kunde gaben,
Döschen und Schüsseln und Tassen und Teller nicht als armseliges
einziges Service dastanden, wie bei der Frau Gräfin in Schleiz,
nein, nach Dutzenden, nach Hunderten, – da verstand Fritz, was
Tschirnhaus bewegte, und er bejahte aus vollem Herzen, als dieser
sagte: »Ist's nicht eine Schande, daß wir nicht können sollen, was
jedes [bookmark: page179]
Gelbgesicht kann?! Ist's nicht eine große Aufgabe, sich an
diesem Geheimnis zu versuchen?!«

		In tiefem Nachsinnen und in innerem Kampf kam Fritz aus der
Sammlung in sein Zimmer zurück, wo sich Tschirnhaus wie zufällig
verzögerte. Eine Weile war es still zwischen den beiden. Dann sagte
Fritz: »O, wenn man arbeiten dürfte, wie man wollte – –«

		Gleichmütig erwiderte Tschirnhaus: »Darfst du es etwa nicht? Du
bist ja ein Goldkoch, und niemand erwartet und begehrt anderes von
dir als Gold!«

		Wieder eine Pause. In Fritzens Brust rangen die guten Engel mit
den bösen. Dann brach es endlich wie ein einziger Aufschrei aus
ihm, und wie ein allzulang gedämmter Strom stürzten die Worte
atemlos, heiser, von Tränen durchfeuchtet, hervor. Endlich
Entlastung, endlich Befreiung! Endlich das Geständnis der Ohnmacht
und kindischen ersten Schuld, an deren Masche das ganze Lügen- und
Angstgewebe hing, mit dem er sich seit Jahren schleppte, und sein
Leben wie ein armseliger Galgenstrick von einem Tag zum andern
rettete … Er fieberte am ganzen Körper vor Erregung, während
er alles enthüllte. Tschirnhaus lauschte bewegt, wie an einer
einzigen, harmlosen Unwahrheit ein Menschenschicksal beinahe
gestrandet, jedenfalls aber in schwere Not geraten war. Bebend,
erhitzt, seiner kaum mächtig, schloß Fritz seine Beichte: »Zum
erstenmal seit Jahren ist mir wieder recht von Herzen wohl! Und
wenn ich auch verloren bin –«

		[bookmark: page180] »Du
wirst es nicht sein!«

		Aber Fritz konnte das schreckliche »Oder« nicht vergessen. Und
wie allmählich der Erregung die natürliche Abspannung folgte,
schlug er die Hände vors Gesicht und weinte um sein junges Leben,
das verwirkt war.

		Tröstend sprach Tschirnhaus auf ihn ein.

		»Der König ist kein Unmensch!«

		»Kann er verzeihen, daß ich ihn und alle jahrelang betrogen
habe?!«

		»Wir wollen auf seine Verzeihung bauen. Wir wollen sie
erarbeiten!«

		»Wenn ich das könnte!«

		Tschirnhaus lächelte wehmütig.

		»Du wirst es können! Du wohl, nicht ich! Denn du bist jung, mit
mir aber wird es schneller zu Ende gehen, als jemand denkt!«

		Da Fritz erschrocken fragen und beruhigen wollte, wehrte er ab:
»Laß nur! Ich fühle, wann es zu Ende geht. Noch ist es nicht so
weit!«

		Er faßte Fritzens Hand.

		»Auch ich habe einmal an den Stein der Weisen geglaubt, aber
mein Glaube ist immer schwächer geworden. Und seit geraumer Zeit
glaube ich, daß es ihn wohl gibt –«

		»Also doch!«

		»Ja, es gibt ihn. Er heißt: Arbeit. Mit diesem Stein der
Weisen kannst du alles zu Gold tingieren!«

		Als Tschirnhaus gegangen war, sann Fritz noch lange seinen
Worten nach. Ja, Tschirnhaus hatte [bookmark: page181] wohl Recht, aber schmerzlich war diese
Erkenntnis, zweifach schmerzlich, weil Fritz sich noch in die Seele
seines Vaters hinein enttäuscht fühlte. Er dachte: »Du reiner,
grundgütiger Mann, der sein ganzes Leben einem Irrtum geopfert
haben soll! Ist das denkbar? Ist das Gerechtigkeit? Wofür hast du
gelebt, wofür gestrebt, wenn am Ende alles nur Irrtum gewesen sein
soll! Alles – auch die große Hoffnung, die du auf deinen Sohn
gesetzt hast!« So haderte seine Seele eine Weile mit der
Erkenntnis, aber unversehens kam eine große erlösende Ruhe über
ihn. Ihm war's, als ob zum ersten Male seit Jahren der Vater ihm
das Antlitz zuwendete und wahrheitskräftig wie in fernen Tagen
erklang ihm die Weissagung: »Du wirst reicher sein als Könige!«
[bookmark: page182]
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		13.

Der große Tag

		Im Laboratorium wurde jetzt gearbeitet wie nie
zuvor. Bis spät in die Nacht hinein brannte der Schmelzofen und
manche Nacht verlosch er gar nicht, denn mit aller Kraft und allem
Glauben, die in ihm wohnten, war Fritz jetzt entschlossen, hinter
das Geheimnis des Porzellans zu kommen. Tschirnhaus, der
gleichfalls mit ganzer Seele bei den Versuchen war, staunte oft im
stillen über die zähe Verbissenheit, mit der Fritz das vorgesteckte
Ziel nicht eine Stunde lang aus den Augen verlor, nicht entmutigt
wurde, wenn auch hundert und aberhundert Hoffnungen enttäuscht
wurden, Hunger und Schlaf vergaß, wenn es galt, eine neue Mischung
zu schmelzen, die vielleicht Erfolg versprach. In ihm wohnte jetzt
jener Wille, der alle Hindernisse überwindet, der entschlossen ist,
erst mit dem letzten Herzschlag von dem zu lassen, was er sich
vorgesetzt hat.

		Doch kein Gelingen wollte die harte Mühe lohnen und seine
Arbeiter schüttelten oft insgeheim die Köpfe und meinten, das
Schaffen hier sei noch nutzloser als auf dem Königstein. Fritz ließ
sich ihre Zweifel nicht anfechten. Unverdrossen schaffte er weiter,
hob den sinkenden Mut der Verzagenden, feuerte sie durch sein
Beispiel an, vertrieb durch lustige Reden und Geschichten die Zeit,
wenn lange Nachtarbeit nötig wurde, fragte nicht danach, daß die
[bookmark: page183] übergroße
Anstrengung, die Ausströmungen des Schmelzofens und der Mangel an
Bewegung und frischer Luft allmählich seine Gesundheit zu benagen
begannen. Nichts dachte er als die Arbeit und den Lohn der Arbeit,
– die Freiheit. Keine erlistete und erjagte Freiheit mehr, sondern
eine erarbeitete, wohlverdiente. Nur Angst preßte sich zuweilen
noch zwischen diese beiden Begriffe, Angst, daß der König bei
seinem Begehr nach Gold beharren könnte … Dann tauchte wohl
für Augenblicke das Phantom der schrecklichen »Jungfrau« wieder vor
ihm auf, aber allzulange duldete er es nicht. Verjagte es mit dem
gebieterischen Drang nach seinem Werke und sagte ihm stolz: »Ich
werde mich von dir loskaufen!«

		Immer hielten freilich der Stolz und die Zuversicht nicht vor,
und dann erschrak er bei jedem unvermuteten Geräusch, meinte immer,
der König käme abermals, um ihn an sein leichtfertiges Versprechen
zu mahnen und sein gräßliches »Oder« zur Tat werden zu
lassen … Doch keine Botschaft von August kam. Vielleicht war
er so beschäftigt mit politischen Dingen, daß ihm im Augenblick
sogar Gold nebensächlich vorkam, vielleicht wollte er dem
betrügerischen Goldkoch noch eine Frist gewähren, um ihn dann desto
härter zu strafen.

		So kam das Jahr 1707.

		Eines Tages brachte Tschirnhaus eine besondere Art Ton, der in
Okrilla, dicht bei Meißen, gefunden wurde.

		[bookmark: page184] »Wir
wollen einmal versuchen, was sich mit ihm machen läßt! Die Masse
ist härter als Ton sonst zu sein pflegt, und mir scheint, es
verlohnt die Mühe, ihr Benehmen im Schmelztiegel zu
beobachten …«

		»Das wollen wir wohl! Irgend etwas wird schon herauskommen, wenn
auch nicht just das, was wir erwarten, denn dieser Ton ist
rot …«

		Tschirnhaus lächelte.

		»Ja, wenn wir erst einmal weißen fänden, der Härte und
Durchsichtigkeit gibt, wie die Fabrikate der Gelbgesichter, dann –
– Aber so weit sind wir noch lange nicht! Wer weiß überhaupt, ob
wir es je erreichen! Man könnte beinahe meinen, die Gelbgesichter
seien mit dem Teufel im Bunde …«

		Fritz setzte indessen den roten Ton aufs Feuer, in einem der
neuen Tiegel, die Tschirnhaus erst kürzlich erfunden hatte, und die
einen außerordentlichen Hitzegrad ertrugen. Gespannt warteten sie,
was aus dem roten Ton wohl werden würde. Stundenlang war die
Wartezeit und als sie den Tiegel zurückzogen, mußten sie ihn
zerschlagen, um die harte rote Masse herausnehmen zu können, die
sich in ihm zusammengeballt hatte.

		Fritz warf einen Blick darauf und begann vor Erregung zu
zittern. Sein Auge fragte Tschirnhaus, ob es möglich sei, ob nicht
ein Spuk ihn narre … Tschirnhaus hielt die roten Stücke in der
Hand. Sein Gesicht war blaß geworden. Als er jetzt zu sprechen
begann, klang seine Stimme belegt. »Fritz .. Junge – .. weißt du,
was das ist?!«

		[bookmark: page185] Fritz
antwortete nicht. Noch wagte er das Wort nicht auszusprechen. Eine
ungeheure Aufregung bemächtigte sich seiner, und alles um ihn her
drehte sich im Kreise. Auch die Arbeiter standen stumm. Jeder
fühlte, daß dies eine große Stunde war, – die feierliche
Geburtsstunde einer weithin wirkenden Tat …

		Endlich sprach Tschirnhaus: »Es ist Porzellan. Wahrhaftiges
Porzellan.«

		»Aber seine Farbe –«, wandte Fritz ein.

		»Die läßt allerdings zu wünschen übrig! Aber haben wir das eine
gefunden –, warum sollten wir nicht auch das andere finden?! Warum
solltest nicht du es finden?!«

		Fritz sah ihn fragend an.

		»Der Baumeister, der den Grundstein gelegt hat, darf nicht immer
den Bau vollenden. Und fast jedes große Werk hat seinen Propheten
und seinen Erfüller. Ich war wohl nur ein Vorläufer, – der Meister
wirst du sein! Mir bleibt nicht viel Zeit mehr zu suchen und zu
proben, sei still, ich fühle es und weiß, daß meine Uhr bald
abläuft! Die deinige aber wird weitergehen und du selber wirst
weitergehen …«

		Dann kam der Tag, der fast ebenso feierlich war, wie jene
Geburtsstunde, – der Tag, an dem, geleitet von Tschirnhaus, der
König erschien, um sich das neue Wundergebilde anzusehn. Er war
hochbefriedigt, sagte aber doch zu Fritz in strengem Ton: »Wo
bleiben die versprochenen dreihunderttausend [bookmark: page186] Taler? Ich bestehe auf ihnen!«
Da fand Fritz den Mut, einen Entschluß auszuführen, der schon lange
in ihm gekeimt hatte: er kniete vor dem König nieder und legte eine
offene Beichte ab. Mit unbeweglichem Gesicht hörte der König ihn
an, ließ ihn zu Ende reden, ohne mit der leisesten Bewegung zu
verraten, ob er strafen oder begnadigen würde. Als Fritz mit den
Worten geschlossen hatte: »Ich weiß, daß ich Strafe verdient habe,
aber mögen Majestät bedenken, daß meine Gefangenschaft wohl auch
eine ist«, – da neigte sich der König zu ihm, winkte ihm aufzustehn
und sprach: »Ich wußte längst, daß du nicht in der Lage bist, auch
nur einen einzigen Goldtaler herzuzaubern, – Tschirnhaus hat mir
alles verraten! Ich hätte dir deinen Betrug auch früher verziehen,
wie ich ihn heute verzeihe, aber ich wollte dein freiwilliges
Geständnis hören. Sprich, war die erste Lüge, waren all die andern,
die ihr folgten, die Schrecken und Tränen wert, die du erlebt und
vergossen hast? Sicherlich nicht! Diene mir in Treue,
Böttger, das wird dein Schaden nicht sein! Und der meine auch nicht
–« setzte der König lächelnd hinzu.

		Nun fertigten sie die ersten Kannen und Tassen aus dem roten mit
schwarzen Verzierungen belegten Ton, die man noch heute unter dem
Namen »Böttger-Porzellan« in Dresden und ganz selten auch in
anderen Sammlungen sehen kann. Auf der folgenden Leipziger Messe
wurden sie ausgestellt, und obwohl die Holländer, durch deren Hände
der ganze [bookmark: page187]
überseeische Porzellanhandel ging, verächtlich taten, so machten
sie doch lange Gesichter, denn sie begriffen wohl, daß ihnen hier
eine Konkurrenz erwuchs, die sehr gefährlich werden konnte,
wenngleich jetzt noch das sächsische Porzellan keinen Vergleich mit
dem orientalischen aushalten konnte. Nicht nur mangelte ihm die
schneeige Farbe, sondern auch die wundervolle Durchsichtigkeit und
die edle Härte, die eben mit der unbekannten Porzellanerde
zusammenhingen, der Europa schon lange erfolglos nachforschte. Doch
als tüchtige Geschäftsleute dachten sie: »Was nicht ist, kann noch
werden!« und fuhren sehr schlecht gelaunt von der Messe heim.

		Noch ein anderer Messebesucher machte ebenfalls ein langes
Gesicht, obwohl er sogar vom König ein wunderhübsches Kaffeeservice
aus Böttger-Porzellan geschenkt bekam. Das war der König von
Preußen, der zu Besuch seines königlichen Vetters gekommen war und
selbstverständlich lieber zu Hause geblieben wäre, wenn er hätte
ahnen können, was ihm hier zu seinem Mißvergnügen dargeboten wurde,
und wofür er sich auch noch bedanken mußte. August aber strahlte
vor Stolz und Freude, und es war wohl auch ein wenig Schadenfreude
dabei, die man ihm nicht sonderlich übelnehmen kann.

		Fritz aber saß bald wieder in tiefer Trauer. Herr von
Tschirnhaus war gestorben. Gestorben an einem inneren Leiden, das
er seit Jahren den Seinen sorgfältig verborgen hatte und dessen
Verlauf er mit der Klarheit und Ruhe eines Arztes und Philosophen
[bookmark: page188]
beobachtete. Fast auf die Minute sagte er seine Todesstunde voraus
und schied gefaßt, und ohne eine Spur von Furcht, wie große Seelen
zu scheiden pflegen … Fritz war untröstlich. Lange Zeit war es
ihm gar nicht möglich, das Laboratorium zu betreten, denn er konnte
sich die Arbeit ohne den väterlichen Freund nicht denken. Aber der
König drängte zu weiterer Vervollkommnung der Erfindung, und ihn
selber drängte es schließlich auch, denn er begriff wohl, daß das
rote Porzellan nur ein Anfang sei, sein durfte, und daß
weitergeschafft werden müsse, bis eine Masse hergestellt werden
konnte, die holländische Gesichter mindestens eine Elle länger
machen würde.

		Der Wille dazu war bei ihm unverrückbar fest, – aber mit dem
Willen allein kann man kein Porzellan machen, und doch mußte
es gelingen, denn erst wenn weißes Porzellan dastand, war
das Geheimnis des Orients gelüftet und die Aussicht vorhanden, die
östliche Einfuhr brachzulegen.

		Zwei Jahre waren vergangen.

		Da geschah etwas Seltsames und Unvermutetes. Allmorgendlich kam
ein Diener, der Fritz barbierte, seine Puderperücke in Ordnung
hielt und sie ihm kunstgerecht aussetzte, wie Mode und Sitte es
vorschrieben. Niemals hatte Fritz an seiner Perücke etwas bemerkt,
was sie von anderen Perücken unterschieden hätte, höchstens hatte
er ab und zu gebrummt, daß der Diener sie nicht sorgfältig genug
strählte und den Puder nicht vorsichtig verstäubte. [bookmark: page189] Der Diener entschuldigte
sich dann immer umständlich und bat »Exzellenz«, doch nicht
ungnädig zu sein. Immer nannte er Fritz »Exzellenz«, denn er hätte
es für unschicklich gehalten, einen Herrn, der vom Statthalter und
sogar vom König besucht wurde, mit einem geringeren Titel
anzureden. Eines Morgens aber, als er Fritz wiederum die Perücke
reichte, fiel es diesem auf, daß sie merkwürdig schwer war. Er
dachte bei sich: »Was mag der Gauner wieder getrieben haben?« und
fragte: »Höre, Bursche, was ist heute mit meiner Perücke los? Was
hast du mit ihr angefangen?«

		Der Bursche wurde rot, denn sein Gewissen war durchaus nicht
rein. Er stammelte: »Ich .. ich .. Exzellenz werden verzeihen und
wahrscheinlich den neuen Puder meinen …«

		»Was für einen neuen Puder?«

		Der Bursche stäubte mit gewandter Barbierbewegung mittels der
Puderquaste ein neues weißes Wölkchen auf die Perücke.

		»Überzeugen sich Exzellenz nur selbst, wie fein er ist! Erst
gestern eingetroffen und heute schon sind alle Herrschaften
entzückt und ziehen ihn dem Bleipuder vor …«

		Fritz nahm sich nicht die Zeit zu fragen, wieso schon heute alle
Herrschaften von etwas entzückt sein konnten, das gestern erst
eingetroffen war, denn seine Augen hingen wie gebannt an den
feinen, weißen Puderwölkchen, die ganz anders aussahen als der
Bleipuder. Viel weißer waren sie und schienen [bookmark: page190] schmiegsam, sahen nicht kalt
aus, sondern es ging wie Wesenswärme von ihnen aus. Fritz befühlte
sie und war betroffen.

		»Hast du viel von diesem Puder gekauft?«

		»Ja, Exzellenz, eine ganze Kiste voll!«

		»Wo hast du ihn her?«

		Von niemand anderem hatte er ihn her, als von Peter Schnorr. Und
dieser wiederum war auf ganz absonderliche Art zu ihm gekommen.

		Sehr mißvergnügt, wie der strebsame Peter jetzt fast immer war,
hatte er vor etlichen Tagen sein Pferd satteln lassen, um im
Auftrag des eifersüchtigen Onkels etliche Geschäfte zu erledigen.
Natürlich ritt er keinen verwegenen Berberhengst, sondern ein
braves, zahmes Rößlein, das seinen Reiter achtete, ihn niemals in
einen Graben warf, und seinen Weg fast allein fand. So ließ Peter
es traben und hing seinen Gedanken nach, die immer die gleiche
Frage taten: »Wie überzeuge ich den alten Onkel davon, daß ich von
Geschäften mehr verstehe als er?«

		Soweit Peters phantasiearmer Kopf zu träumen vermochte, träumte
er von dem einen großen Schlag, der ihn plötzlich und dauernd aus
seiner untergeordneten Stellung reißen und ihm dem Onkel gegenüber
das Übergewicht geben sollte. Aber wo war der eine große Schlag zu
finden oder zu führen? Peter sah grämlich drein, ließ die Zügel
hängen und sein Rößlein traben und merkte nicht, daß sie weitab von
der Straße gekommen waren, auf einen Weg, der durch einen dem Onkel
gehörigen Wald führte. [bookmark: page191] Als Peter es endlich merkte, verschlug es ihm
nichts. Er dachte: »Es ist ein kleiner Umweg, aber das schadet
nichts! Im Gegenteil, ich kann bei dieser Gelegenheit gleich
nachsehen, ob die Holzarbeiter auch fleißig bei der Arbeit sind!
Hü, Brauner, hü!«

		Der Braune bedurfte dieser Mahnung, denn sein Schritt war immer
langsamer geworden. Er schritt ordentlich mühsam, so, als ob ihm
bei jedem Schritt ein Hindernis entgegenkäme.

		»Hü, Brauner, hü!«

		Er mochte »hü« rufen, so lange er wollte, der Braune rührte sich
nicht, konnte sich nicht rühren, denn er steckte mit den
Vorderhufen in Erdreich, das so weich war, daß das Tier bei der
Anstrengung herauszukommen, immer tiefer einsank, wie in Moor.
Betroffen sprang Peter ab und half dem Roß, hob sozusagen dessen
Hufe aus dem weichen Erdreich heraus. Er betrachtete die Hufe.
Schüttelte den Kopf. So etwas hatte er noch nie gesehen! Ganz weiß
bestäubt waren diese Hufe, genau so weiß, wie wenige Tage später
Fritzens Perücke aussah!

		Peter machte sich alsbald daran, die Beschaffenheit dieses
seltsamen Erdreichs zu untersuchen, die bislang niemanden
aufgefallen war. Findig und strebsam wie er nun einmal war, schoß
es ihm gleich durch den Sinn: »Hallo, dies weiße kreidige Zeug
könnte doch sehr gut den teueren Bleipuder ersetzen. Da läßt sich
ein Geschäft machen! Ich setze mich sofort mit allen Barbieren und
Kammerdienern in Verbindung, verspreche ihnen Prozente, wenn sie
meinen neuen [bookmark: page192] Puder (ich nenne ihn gleich ›Puder‹) statt des
Bleipuders verwenden und bin vielleicht schon in wenigen Wochen ein
gemachter Mann! Denn wenn der Onkel sieht, was so lange brach lag,
bis ich es entdeckte, wird er nicht länger zögern, mir endlich die
Stellung einzuräumen, die mir gehört!«

		Alles ging, wie er geplant hatte. Die Prozentanteile lockten
Barbiere wie Kammerdiener, und bald war kein Kopf mehr in Dresden,
der noch Bleipuder getragen hätte. Von der viel größeren Wirkung
dieses Puders aber ließ sich Peter nichts träumen …

		Fritz befühlte indessen immer wieder die weißen Wölkchen. Befahl
dem Burschen: »Bringe mir die ganze Puderkiste sofort in mein
Laboratorium!«

		Der Bursche sah ihn an und meinte nicht anders, als daß
»Exzellenz« den Verstand verloren hätte.

		Fritzens Verstand war jedoch nie klarer gewesen als an diesem
Morgen. Wenn dieser Kopf trotzdem brannte und der ganze junge
Mensch wie im Fieber flog, so war es, weil er spürte, daß er
endlich, endlich dem Orient sein Geheimnis entreißen konnte. Diese
weiße, schmiegsame, wesenswarme Masse war ja nichts anderes als die
langgesuchte Porzellanerde, das Kaolin, das auf Armlänge zu
erreichen war, während man es vergeblich in allen Weiten gesucht
hatte …

		Und wiederum verloschen die Feuer des Laboratoriums nicht, und
die Geburtsstunde des roten Porzellans erschien Fritz heute klein
und unfeierlich neben [bookmark: page193] [bookmark: page194] der ungeheuren Erregung, mit der er den Brand
betrachtete. Qualvolle Erwartung und höllische Zweifel, daß es am
Ende auch dieses Mal nur Täuschung und Blendwerk sei, – dann eine
Minute atemraubender Stille und ein junger Mensch, der
besinnungslos zu Boden stürzt … Besinnungslos vor Glück …
–
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		Nun hat der Orient sein großes Geheimnis, Holland seinen großen
Markt verloren, Sachsen aber hat sein weißes Wunder erlebt, das
seinen Ruhm in die ganze Welt hinaustragen wird. Nun war alle Not
zu Ende, denn wenn Fritz auch verpflichtet wurde, in Sachsen zu
bleiben, so war er doch kein Gefangener mehr, und der König
beschloß alsbald die Gründung einer Porzellanfabrik – der ersten in
Europa – auf der Albrechtsburg in Meißen und machte Fritz Böttger
zu ihrem Direktor. Und um weithin kund zu tun, welches Wunder in
seinem Lande vollbracht worden, ließ er die Urkunde der Gründung
ins Lateinische, Französische und Holländische übersetzen und durch
seine Gesandten in fremden Zeitungen verbreiten. Ob die Holländer
von dieser Übersetzung eine große Freude gehabt haben, ist nicht
bekannt geworden.

		So endete die an Zufällen reiche Geschichte zu allgemeiner
Zufriedenheit. Der König bekam zwar kein bares Gold, dafür aber
eine Industrie, die ihm und dem Lande mehr eintragen sollte, als
ein Goldkoch hätte tingieren können. Peter Schnorr wurde Teilhaber
seines Onkels, denn die sächsische Regierung [bookmark: page195] verpflichtete den Alten, den
ganzen Ertrag an Kaolin ausschließlich an sie abzuliefern, und da
Peter die Abschlüsse machte und die Verträge aufsetzte, so wurde
ein schöner Batzen daran verdient, obwohl Peter schwor, daß er und
sein Oheim, nur von idealen Gesichtspunkten geleitet, bei dieser
Sache Geld zusetzten … Am glücklichsten von allen aber war
Fritz. An ihm hatte sich alles erfüllt, was ihm verheißen worden
war. Er hatte vollenden dürfen, was Tschirnhaus als Stückwerk
begonnen und liegen lassen hatte müssen, er war reicher geworden
als Könige, denn aus seiner Hand floß einem Lande, das von
Feindeshand verwüstet lag, neuer Wohlstand, neue Kraft zu. Mit
einer leichtfertigen Lüge war er in sein Schicksal
hineingesprungen, hatte schwer gebüßt, war aber endlich doch zur
innern Klarheit und Läuterung gekommen, nachdem er Eitelkeit und
Selbstsucht von sich geworfen und sich einem großen Gedanken
hingegeben hatte … Wenn die Sonne sank, wenn Feierabend
langsam geschritten kam, dann hielt er wohl einen Augenblick mit
der Arbeit inne und dachte in stiller Trauer des toten [bookmark: page196] Vaters und des
toten Freundes … Das reine Herz und der Glaube an die Arbeit
statt des Aberglaubens an das Gold, – das hatten die beiden
Vortrefflichen ihn gelehrt, das konnte er ihnen nie genug
danken …
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Einige Marken der Porzellanmanufaktur
Meißen.



		Hunderte von fleißigen Händen regten sich nun in der neuen
Fabrik, deren Ruf schnell durch ganz Europa drang. Aus aller Herren
Länder strömten Besucher herbei, und scheinbar willig zeigte man
ihnen alles, in Wahrheit aber nur Nebensächlichkeiten, denn
August hielt auf strenge Wahrung des Porzellangeheimnisses. Da
wimmelte es denn bald von geschickten Spionen, die Sachsen um sein
Wunder prellen wollten, und Fritz mußte oft lachen, wenn er, dem
auch die Würde eines Fabrikdirektors seine Schlauheit nicht
unterbunden hatte, immer wieder einen als Arbeiter verkleideten
Ausländer erkannte und hinauskomplimentierte. Nach jahrelanger
Trennung sah nun auch Fritz seine Mutter wieder. Über das einst so
schöne, blühende Gesicht Frau Mariens hatten die Jahre der Sorge
und des steten Grams um den geliebten Sohn einen leisen Schleier
gebreitet, aber da Fritz an ihrem Halse hing und lachte und weinte
vor Glück, da brach es durch den Schleier wie Sonnenstrahlen, und
sie erschien ihrem Kinde ganz wie damals, da sie in dem kleinen
Hause in Schleiz gewohnt hatten und so glücklich waren. Sie aber
mit dem zärtlich-sorgenden Auge der Mutter sah, wie die Jahre der
Gefangenschaft und des Leides an ihrem Kinde [bookmark: page197] [bookmark: page198] gearbeitet hatten, und Fritz merkte
wohl, was in ihr vorging.
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Kindergruppe aus Altmeißener Porzellan.



		Still lächelte er in sich hinein. Er wußte, daß ihm kein langes
Leben beschieden sein würde, – aber fragt einer nach Jahren, wenn
ihm vergönnt war, sein Werk zu vollenden?! In demütiger Erkenntnis
hatte er über den Eingang der Fabrik die Worte setzen lassen:

		»Es machte Gott, der große Schöpfer,

Aus einem Goldmacher einen Töpfer,«

		und die Fremden, die kamen, um die Fabrik zu besehen, wunderten
sich oft über die Bescheidenheit, die aus diesen Zeilen sprach. Sie
verstanden nicht, daß neben der Bescheidenheit sich auch ein
großer, berechtigter Stolz barg: der Stolz des Mannes, der sich
kraftvoll aus Irrtum zur Höhe emporgearbeitet hatte.

		[image: .]

	content/hr.gif





content/cover.jpg





content/0115.jpg





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0083.jpg





content/0153.jpg





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0125.jpg





content/hr.gif





content/0063.jpg
62 Bm 8 :Man‘u,unb !ezlm ve
1 1 Jemt
umiu)ad)fn is b






content/hr.gif





content/hr.gif





content/0159.jpg





content/hr.gif





content/0197.jpg





content/hr.gif





content/0195.jpg
SRR

Niarte

K. P. M.

X

Gdywerter:

marfe
1780

CGdywerter-

marfe
1900

A,

Niarke
vom Sjabre





content/0055.jpg





content/0193.jpg
e Tobnit B

%
Ve r/?’M"'/L'S 7‘[“&/1«/‘
0





content/0051.jpg
Der
Moltenmactt
in Berlin mit der

Bornfden
Apothele (<

Ausfiniee

& aus dem Plan der

Cradt Berlin von
Bembard Ceuls

aus dem Jabre
1685,






content/hr.gif





content/hr.gif





content/logo.gif





content/cover.jpg





content/hr.gif





content/0011.jpg





